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1.2.4 Berufsausbildung in der Agrarwirtschaft  
 am Beispiel „Landwirt“ (Bayern)  

 Grundbildung (1. Jahr) 
..... der wichtigsten Ausbildungsberufe im Agrarbereich 
Schwerpunkt Beruf BGJ/s BGJ/k 
Tierischer Bereich  Landwirt 

 Pferdewirt 
 Tierwirt 
 Molkereifachmann 
 Milchw. Laborant 
 Fischwirt 

X 
 

X 

 
X 
 

X 
X 
X 

Pflanzlicher Bereich  Gärtner 
 Winzer 
 Florist 
 Forstwirt 

 
X 

X 
 

X 
X 

 
Lernbereiche u. Fächer im „Berufsgrundschuljahr Agrarwirtschaft (Tier-Bereich)“ 
1) Berufsfeldübergreifender Lernbereich: Religion/Ethik, Deutsch, Sozialkunde, Sport 
2) Fachtheoretischer Lernbereich: Fachtheorie (Pflanzen- und Tierproduktion), Maschinenkun- 
 de, Wirtschaftslehre mit Datenverarbeitung, Fachrechnen 
3) Fachpraktischer Lernbereich: Fachpraxis (Schule u. Betrieb = Praxistag), Landtechnik, Buch- 
 führung sowie verschiedene Lehrgänge an überbetrieblichen Ausbildungsstätten 
 

 Fachbildung (2. und 3. Jahr) 
 a) schulische Ausbildung (Fachstufe) 
  Bildung von Fachklassen für die Berufe Landwirt, Gärtner, Floristen und Winzer sowie für die  
  Splitterberufe Pferdewirt, Fischwirt, Tierwirt, Molkereifachmann, Milchw. Laborant  und Forst- 
  wirt an Sprengelschulorten. 
  Fächer für die Fachstufe „Landwirt“ 
  1) Fachlicher Unterricht:  Pflanzenproduktion, Tierproduktion(Schweine 1. FS, Rinder 2. FS), 
   Wirtschaftslehre 
  2) Allgemeinbildender Unterricht: Religion, Deutsch, Sozialkunde 
 
 b) betriebliche Ausbildung 

 Formen: Eltern- bzw. Familienlehre 
Ausbildungsverbund  Fremdlehre 

 Durchführung: 
                  Form
 
Elternteil 

Familienlehre Fremdlehre 

zum Teil gesamt zum Teil gesamt 
Meister O X O X 
kein Meister O (1 Jahr)  O (1 Jahr) X 
   O = Ausbildungsverbund 

  Voraussetzungen: 
 Fachliche Eignung (berufliche sowie berufs- und arbeitspädagogische Eignung):  

Meister, Absolventen einer Technikerschule oder einer Höheren Landbauschule,  
Absolventen einer Hoch- bzw. Fachhochschule mit Prüfung in BAP 

 Widerrufliche Zuerkennung der beruflichen Eignung für max. 1 Jahr und befristete 
berufs- und arbeitspädagogische Eignung nach 40 std. Lehrgang  

  
c) überbetriebliche Ausbildung 
  Vertiefungslehrgang in tierischer Erzeugung; Waldbaulehrgang; pflanzenbauliche Schulungs- 
  tage; Arbeitsvorhaben; Wettbewerbe; Erfüllungsgehilfenschaft; 
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Das agrarwirtschaftliche Fachschulwesen in Bayern  
 

 Landwirtschaftsschule 
 Abteilung Landwirtschaft 

Ziel: Betriebsleiterqualifikation 
Voraussetzung: siehe Bildungskonzept „Landwirtschaftsschule 2000“ 
Dauer: 2 fachtheoretische WS und 1 fachpraktisches SS mit je 20 Unterrichtswochen 
Abschluss: „Staatlich geprüfte Wirtschafterin für Landbau“ und „Staatlich geprüfter Wirtschafter für Landbau“  

 Abteilung Hauswirtschaft 
 Einsemestriger Studiengang 

Er bereitet künftige Bäuerinnen und Hausfrauen im ländlichen Raum ohne hauswirtschaftliche Ausbildung 
auf die vielfältigen Aufgaben in Haushalt, Familie und landwirtschaftlichem Betrieb vor. 

 Dreisemestriger Studiengang  
 Fachgebiet: Haushalt und Familie 

Dieser Studiengang bereitet intensiv auf die vielfältigen und verantwortungsvollen Aufgaben einer 
staatlich geprüften Dorfhelferin / eines staatlich geprüften Dorfhelfers in Haushalt, Familie und 
landwirtschaftlichem Betrieb vor.  

 Fachgebiet: landwirtschaftlich-hauswirtschaftliche Unternehmensführung 
Dieser Studiengang bereitet auf die spätere Tätigkeit als landwirtschaftlich-
hauswirtschaftliche Unternehmerin vor. 

 Fachschulen und Technikerschulen für Agrarwirtschaft  - erforderliche Berufspraxis - 

 Fachschulen  
• Fachrichtung Gartenbau  

- Fachgebiet Gemüsebau (Fürth – 2 J -) 
- Fachgebiet Zierpflanzenbau (Landshut-Schönbrunn – 3 J -, Veitshöchheim – 2 J -) 
- Fachgebiet Baumschule/Obstbau (Veitshöchheim – 2 J -) 
- Fachgebiet Marketing und Gestaltung (Landshut-Schönbrunn – keine Angaben -) 

 

• Fachrichtung Garten- und Landschaftsbau (Landshut-Schönbrunn – 22 Mo -, Veitshöchheim – 2 J -)  
• Fachrichtung ökologischer Landbau (Landshut-Schönbrunn – 1 J -) 
• Fachrichtung Weinbau und Kellerwirtschaft (Veitshöchheim – 2 J -) 
• Fachrichtung Milchwirtschaft und Molkereiwesen (Kempten – 2 J -) 

 

 Technikerschulen  
• Fachrichtung Landbau (Landsberg – 1 J -, Triesdorf – einschlägige Berufserfahrung -) 
• Fachrichtung Hauswirtschaft und Ernährung (Kaufbeuren – 1 J -, Triesdorf -  einschlägige Beruferfahrung -) 
• Fachrichtung Gartenbau (Veitshöchheim – 1 J -) 
• Fachrichtung Garten- und Landschaftsbau (Veitshöchheim – 1 J -) 
• Fachrichtung Weinbau und Kellerwirtschaft (Veitshöchheim – 1 J -) 
• Fachrichtung Milchwirtschaft und Molkereiwesen (Kempten – 1 J -) 
• Technikerschule für Waldwirtschaft (Lohr – 2 J -) 

 

 Höhere Landbauschule 
Ziel: Heranbildung junger Landwirte zu kaufmännisch orientierten landwirtschaftlichen Unternehmern und für ver-
wandte Tätigkeiten.  
Voraussetzung: Sie baut auf den Lernzielen der dreisemestrigen Landwirtschaftsschule und dem in der Berufs-
ausbildung erworbenen Wissen und Können auf.  
Dauer: Der Unterricht umfasst ein Schuljahr mit 40 Unterrichtswochen in Vollzeitform. Das Schuljahr beginnt An-
fang Oktober und endet Ende Juli.  
Abschluss: "Staatlich geprüfte Agrarbetriebswirtin" oder "Staatlich geprüfter Agrarbetriebswirt". Dieser Abschluss 
ist EU-weit anerkannt und in der Qualifikation und der tariflichen Einstufung mit den Abschlüssen anderer Bran-
chen, wie z.B. "Betriebswirt des Handwerks, Bankbetriebswirt, Versicherungsbetriebswirt" vergleichbar.   

 Fortbildungszentren für Landwirtschaft u. Hauswirtschaft 
(Landsberg, Landshut-Schönbrunn, Triesdorf, Weiden-Almesbach) 

 

http://www.stmlf.bayern.de/schulen/fs-fuho/fs-fuho_home.html
javascript:LinkFenster('http://home.t-online.de/home/fs.gartenbau.landshut/')
http://www.stmlf.bayern.de/alle/cgi-bin/go.pl?region=gartenbau&page=/lwg/schule/fachrichtungen/f-zierpf.html
http://www.stmlf.bayern.de/alle/cgi-bin/go.pl?region=gartenbau&page=/lwg/schule/fachrichtungen/f-baums.html
javascript:LinkFenster('http://home.t-online.de/home/fs.gartenbau.landshut/')
javascript:LinkFenster('http://home.t-online.de/home/fs.gartenbau.landshut/')
http://www.stmlf.bayern.de/alle/cgi-bin/go.pl?region=gartenbau&page=/lwg/schule/fachrichtungen/f-galab.html
http://www.stmlf.bayern.de/schulen/fs-lasc/fs-lasc_home.html
http://www.stmlf.bayern.de/alle/cgi-bin/go.pl?region=gartenbau&page=/lwg/schule/fachrichtungen/f-weinb.html
javascript:LinkFenster('http://www.allgaeu.org/mske/fortblg/meister.htm')
javascript:LinkFenster('http://www.agrarbildungszentrum-landsberg.de/technikerschule_allg_info.html')
javascript:LinkFenster('http://www.triesdorf.de/tl/index.htm')
http://www.stmlf.bayern.de/aflue/kf/ausbildung/ts.html
javascript:LinkFenster('http://www.triesdorf.de/th/index.htm')
http://www.stmlf.bayern.de/alle/cgi-bin/go.pl?region=gartenbau&page=/lwg/schule/fachrichtungen/t-garten.html
http://www.stmlf.bayern.de/alle/cgi-bin/go.pl?region=gartenbau&page=/lwg/schule/fachrichtungen/t-galab.html
http://www.stmlf.bayern.de/alle/cgi-bin/go.pl?region=gartenbau&page=/lwg/schule/fachrichtungen/t-weinb.html
javascript:LinkFenster('http://www.allgaeu.org/mske/fortblg/tchnkr.htm')
javascript:LinkFenster('http://www.forst.bayern.de/docs/stafo_schule6.html')
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Bildungskonzept “Landwirtschaftsschule 2010” 
Spätere Tätigkeitsbereiche: 
 Leitung mittlerer und größerer Betriebe  
 bei Genossenschaften, Handel, Verbänden, 

Fachorganisationen oder in der 
Ernährungsindustrie 

 Laufbahn des mittleren landwirtsch.-technischen 
Dienstes 

 Beratung und Versuchswesen 
 

  1 Höhere Landbauschule (2 Sem.) 
„Staatl. geprüfter Agrarbetriebswirt“ 

 

  
Landwirtschaftsschule 
mit Meisterprüfung 

 

  3 Semester 
„Staatl. geprüfter Wirtschafter für Landbau“

 

 

6 Staatliche Technikerschule für Landbau 
2 Jahre 1) 

„Staatl. geprüfter Techniker für Landbau“ 

Eingangsvoraussetzung zur Landwirtschaftsschule 
(Ausnahmen bei Härten im personellen, familiären und sozialen Bereich möglich) 

5  

4 mind. 1 Jahr Berufspraxis 
 

5 Abschlussprüfung Landwirt 
2 Jahre betriebliche Ausbildung 

verkürzt nach § 8 (1) BBiG 
(kein Besuch der Berufsschule) 

7 Abschlussprüfung Landwirt 
§ 45 (2) BBiG 

fachliche Qualifizierung 
über Lehrgänge des 

Bildungsprogramms Landwirt 
mit erfolgreichem 

Leistungsnachweis 
(Praxiszeit mind. 4 Jahre) 

3 Abschlussprüfung Landwirt 
2 Jahre betriebliche Ausbildung 

mit Besuch der Berufsschule und 
überbetrieblicher Ausbildung 
1 Jahr Berufgrundschuljahr 

Agrarwirtschaft 

4 6 

2 3 außerlandw. Abschlussprüfung
 

bis zu 3,5 Jahre 
betriebliche Ausbildung 

mit Besuch der Berufsschule  
und überbetriebliche Ausbildung 

5 

1 2 4 

    1 3 außerlandw. Abschlussprüfung 

   2 bis zu 3,5 Jahre 
betriebliche Ausbildung 

mit Besuch der Berufsschule und 
überbetriebliche Ausbildung 

  1 

   

 Erstausbildung  Zweitausbildung  späterer § 45 (2) Kandidat 
 
1) Absolventen einer Landwirtschaftsschule können in das 2. Schuljahr einsteigen, sofern Plätze frei sind. 
2) Bewerber, welche die Landwirtschaftsschule nicht besuchen, können nach 3 Jahren Berufspraxis zur Meisterprüfung zugelassen werden. 
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V Zielsetzung  
V.1 Perspektivplanung von Unterricht 
 
 

Die Koordination der „dualen Berufsausbildung“ zwischen 
   Staat und Wirtschaft, Schule und Betrieb 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
V.2 Lehrplan 

 Lernzielebenen 
Ebene 1: Bildungs- und Erziehungsauftrag der Berufsschule 
 z.B.  - Vermittlung von Handlungskompetenz 

 - Entwicklung beruflicher Flexibilität 
 - Wecken der Bereitschaft zur Fort- und Weiterbildung 
 - Eingehen auf Kernprobleme unserer Zeit 

Ebene 2: übergreifende Lernziele 
 z.B. - Maßnahmen der Unfallverhütung und des Arbeitsschutzes kennen u. beachten 

 - mit dem Beruf verbundene Umweltbelastungen kennen und vermeiden 
- Möglichkeiten eines rationellen Energieeinsatzes bei der Arbeit kennen 
- umweltbedingte Veränderungen und Auswirkungen erfassen können 

Ebene 3: fachliche Lernziele (siehe Lerngebiete bzw. Lernfelder) 

STÄNDIGE KONFERENZ 
DER KULTUSMINISTER 

BUNDESREGIERUNG 
BuM für Bildung andere Fach- 
und Forschun

KOORDINIERUNGS-
AUSSCHUSS

überbetriebliche Ausbildungsstätten   Betrieb Berufsschule 

BAYERISCHE STAATSREGIERUNG 
  andere Fach-  StM für Unterricht 
 ministerien   und Kultus 

g ministerien  
 

 

 
Bundesinstitut für 
Berufsbildung 

Rahmenlehrpläne 

Staatsinstitut für  
Schulqualität und 
Bildungsforschung 
   (Arbeitskreise)

Landesausschuss 
für Berufsbildung 

Bezirksregierungen 
zuständige Behörde 

Zuständige Stellen 
(Kammern usw.) 

Ausbildungs- 
ordnungen 

Lehrpläne

 

    STOFFVERTEILUNGSPLAN 
individueller Zeit- und Themenplan 
der Lehrer für ein ganzes Schuljahr

       Regelung durch Vorschriften bzw. Aufsicht     Beratung     Koordinierung   
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 Bereiche schulischen Lernens (didaktische Schwerpunkte) 
- Aneignung von bildungsrelevantem Wissen; 
- Einüben von manuellen bzw. instrumentellen Fertigkeiten und Anwenden 

einzelner Arbeitstechniken, aber auch gedanklicher Konzepte; 
- produktives Denken und Gestalten, d.h. vor allem selbständiges Bewälti-

gen berufstypischer Aufgabenstellungen; 
- Entwicklung einer Wertorientierung unter besonderer Berücksichtigung be-

rufsethischer Aspekte; 
 Lernfeldkonzept 

Zusammenhang zwischen Handlungsfeldern, Lernfeldern und Lernsituationen 
(Prof. Dr. Reinhard Bader) 

Handlungsfelder sind zusammengehörige Aufgabenkomplexe mit beruf-
lichen sowie lebens- und gesellschaftsbedeutsamen Handlungssituatio-
nen, zu deren Bewältigung befähigt werden soll.  
Handlungsfelder sind immer mehrdimensional, indem sie stets berufliche, 
gesellschaftliche und individuelle Problemstellungen miteinander verknüp-
fen. Die Gewichtung der einzelnen Dimensionen kann dabei variieren.  
Eine Trennung der drei Dimensionen hat nur analytischen Charakter. 

Lernfelder sind didaktisch begründete, schulisch aufbereitete 
Handlungsfelder. Sie fassen komplexe Aufgabenstellungen zu-
sammen, deren unterrichtliche Bearbeitung in handlungsorien-
tierten Lernsituationen erfolgt.  
Lernfelder sind durch Zielformulierungen im Sinne von Kompe-
tenzbeschreibungen und durch Inhaltsangaben ausgelegt. 

Lernsituationen konkretisieren die Lernfelder. Dies geschieht in Bildungs-
gangkonferenzen durch eine didaktische Reflexion der beruflichen sowie 
lebens- und gesellschaftsbedeutsamen Handlungssituationen. 

 

 Verbindlichkeit 
Ziele und Inhalte der Lehrpläne sind verbindlich. 
Reihenfolge und Zeitrichtwerte (einschließlich der Stundenanteile für  
fachpraktische Lerninhalte = fpL) der Lerngebiete sind nicht verbindlich. 

V.3 Lernzielsetzung für den Unterricht 
 globale Lernziele geben die wesentlichen Ziele des Unterrichts in allgemeiner  

Formulierung wieder. Beispiele: wissen, verstehen, einsehen, kennen, erkennen, 
glauben, vertrauen, bewusst sein u.ä. 

 operationalisierte Lernziele legen durch Angabe der Bedingungen und des Beur- 
 teilungsmaßstabes das Endverhalten eindeutig fest und machen es beoachtbar. 

Beispiele: schreiben, begründen, aufzählen, vergleichen, ordnen, zeichnen, auswen- 
dig hersagen, herausfinden, einsetzen, skizzieren, rechnen, bestimmen u.ä. 
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VI Grundlagen der Unterrichtsgestaltung (Methodik) 
 
VI.1 Der handlungsorientierte Unterricht in der Agrarwirtschaft 
     1.1  Grundlagen    
 

Lernpsychologische Voraussetzungen     didaktische Prinzipien  
 

a) Vermittlung fachwissenschaftlicher Inhalte                Fachsystematik  
unter Berücksichtigung der Denk- und          und  

 Handlungsstrukturen des Berufsfaches              Handlungssystematik 
 

b) Notwendige Sozialisation                Arbeitsgemeinschaften  
 und weitgehende Individualisierung              Differenzierung  
 c) Aktivierung des Lernenden             Selbsttätigkeit  
 d) Berücksichtigung des natürlichen Lernverhaltens          Problemlösen 
 

e) Anwendungsbezug                   Aufgaben aus der Praxis  
 
 
 

 HANDLUNGSKOMPETENZ 

 

Didaktische Konzepte 

         U – Methoden 

- projektorientierter Unterricht 
   (Leittextmethode) 
- anwendungsorientiertes, 
   experimentelles Lernen 
- Planspiel 

U – Organisationsformen 

    - U – Gespräch 
    - Alleinarbeit 
    - Partnerarbeit 
    - Gruppenarbeit 
 

U –Aufbau 
 
problem- 
genetisch 

Handlungsorientierter Unterricht  i.e.S. 
         (Befähigung zum Handeln im Beruf)

 Kennzeichen (Größe der Kästchen entspricht angestrebter Gewichtung im Unterricht.) 

gering        mittel             groß 

groß 
 
 
mittel 
 
 
gering 

L - Steuerung 

Sch - Selbststeuerung 

D Darbietung (Vortrag) 

fragend – erarbeitender Unterricht D     UG 
 
AA  PA  GA D 

 GA 
 
AA   PA     UG 

handlungsorientierter 
Unterricht  i.w.S. 
- Erlernen des Handelns 
- Lernen durch Handeln 
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 Kennzeichen menschlichen Handelns 
 „Handlungen sind verändernde Akte des Menschen gegenüber seiner Umwelt“ (REFA, 1991) 

 Handeln ist zielgerichtet und bewusst, d.h. das Ergebnis der Handlung ist bereits gedank-
lich vorweggenommen. 
 TOTE – Modell  Test – Operation – Test – Exit … 
 VVR – Einheit  Vergleichs – Veränderungs – Regulations ... 
 Rückkopplungseinheit  Wahrnehmen   Denken   Tun 

 Rückkopplung  
 Menschliches Handeln besteht aus hierarchisch-sequentiell angeordneten Handlungsele-

menten  

 

 

 
 nach Oesterreich, Volpert, in Schelten, Arbeitspädagogik 1995 

 Bei der Handlungsregulation wird aus Ziel und Teilzielen eine „psychische Struktur“ der 
Handlung gebildet (Vorstellung, Abbild, Handlungswissen), welche die „konkreten Hand-
lungen“ (sichtbare äußere Tätigkeitsabläufe) steuert. 

 Handlungen können allein im Kopf vollzogen und auf ihre Folgen gedanklich geprüft wer-
den (gedankliches Probehandeln). 

 Begriffe werden im Zusammenhang mit ihrer Verwendung (Kontextgebundenheit des Wis-
sens) besser gespeichert, weil sie dadurch ihre Bedeutung erhalten, welche sie für Hand-
lungspläne verfügbar macht (Bedeutung des semantischen Netzwerkes). 

  Handlungskompetenz  Handlung 
   
Handlungswissen 
Regeln und Kriterien, 
Operationsmuster, ... 

 
 Entwurf der  

Handlungsstruktur 

      
 
 

Realisierung der 
Handlungsstruktur 

 

 

 

 Verinnerlichung (Lernen) Entäußerung 

 Fachsystematik – Handlungssystematik (nach Laur-Ernst Gutschmidt 1986, in A. Schelten) 
Maschine 

………. 

Werkzeug-
halter 

Kugelum-
laufspindel 

……….. 

Wegmess-
systeme 

Speicher 

Rechner 

Spannvor-
richtung 

Maschinen-
elemente 

Tastatur 

Vorschub-
motore 

Steuerung 

Spindelmo-
tore 

Antriebe 

   Einspannen 

  Dateneingabe 

   Werkzeug-  
   bewegungen 

zugehörige 
Kenntnisse

…………….. 

Inbetriebnahme  

fachsystematische Gliederung handlungssystematische Gliederung 



FD-AW / VI.1 Der HU in der AW / zu VI.1.1 Grundlagen   34 
 
Problemlösendes Lernen 

 Bedeutung 
In der Lernartenpyramide sind die verschiedenen Lernarten nach zunehmender 
Komplexität geordnet. Die höheren Lernarten setzen die niederen Lernarten voraus. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 Kennzeichen eines Problems 
1) unerwünschter IST – Zustand 
2) erwünschter SOLL – Zustand 
3) BARRIERE, welche die  
    Transformation verhindert. 

 Problemtypen 
1) Interpolationsprobleme: Ziel und Mittel bekannt, Kombination der Mittel unbekannt. 
2) Syntheseprobleme: Ziel bekannt, einige wichtige Mittel und Kombination unbekannt. 
3) Dialektische Probleme: auch Ziel nur vage oder gar nicht bekannt. 
Welcher Problemtyp vorliegt, ist vom Problemlöser abhängig. In komplexen Problemen kommen oft alle 
Problemtypen vor. 
 

IST SOLLTransformation 
Sachverhalt    Operator        Sachverhalt 

R E A L I T Ä T S B E R E I C H

1. Signal-Lernen 
 = Klassisches Konditionieren nach Pawlow und Watson: Regieren auf Signale akustischer oder  
 optischer Natur; zum Beispiel: Ampel schaltet auf Rot – der Autofahrer tritt auf die Bremse; 
  Reaktionen beim Telefonklingeln u.ä.;

2. Reiz-Reaktions-Lernen 
 = Lernen durch Versuch und Irrtum nach Thorndike sowie operantes Konditionieren nach 
 Skinner. 

3. Motorische Ketten 
= Lernen, mehrere Reiz-Reaktions-Verbindungen miteinander zu verknüpfen, so dass 
eine Folge oder Sequenz entsteht; zum Beispiel: Aufschließen einer Tür, Rad fahren; 
beim Autofahren: Bremsen, Kupplung treten, Gang zurücknehmen. 

 
 
 

4. Sprachliche Ketten (Sprachliche Assoziation) 
= Lernen, sprachliche Ketten zu bilden, also Wahrnehmungen mit Begriffen zu 

 verbinden. 
 

5. Unterscheidungslernen (Multiple Diskrimination) 
= Lernen, Farben, Größen, Formen, Zeichen usw. auseinander zu halten; 
zum Beispiel den passenden Schraubenschlüssel aus dem kompletten 

 Satz auswählen. 

 
 

6. Begriffslernen 
= Lernen von Oberbegriffen oder „Super“zeichen; zum Beispiel 
Legierung als Oberbegriff für Messing und Bronze. 

 
 

7. Regellernen 
= Lernen von Begriffsketten, welche Begriffe in Beziehung  
setzen, wie zum Beispiel: Runde Dinge rollen! Gase dehnen  
sich  bei Erwärmung aus! Besondere Formulierungen sind  
Gesetzesaussagen in der Form „wenn x, dann y“: Wenn die  
Nachfrage steigt (= Ursache), dann werden die Preise stei- 
gen (= Wirkung). 

 
 
 
 
 
 

8. Problemlösendes Lernen 
= Anwenden von Regeln in schwierigen Situationen 

(Lernartenpyramide nach Robert Mills Gagne; leicht verändert) 
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 Menschliches Problemlösungsverhalten ( nach Dewey, in Fuchs ) 
 
unintelligentes Absuchen 
und Probieren 

intelligentes, unsystematisches Vorgehen 
= heuristisches Suchprogramm (Findeprogramm) 

  Lokalisierung und Präzisierung  der Schwierigkeit 
 Aufstellen von Hypothesen 
 Ansatz einer möglichen Lösung nach intelligenter Vor-

auswahl 
 Logische Entwicklung der Konsequenzen des Ansatzes 
 Weitere Beobachtungen und Versuche, die zur Annahme 

oder Ablehnung führen. 
  
Dieses Problemlösungsverhalten hat immer die gleiche Ablaufstruktur. Es findet sich 
wieder im Modell der vollständigen Handlung, welches die Ausführung eines komp-
letten Arbeitsauftrages durch einen Facharbeiter beschreibt. Ein Fachmann muss näm-
lich nicht nur Aufgaben , sondern auch Probleme seines Faches lösen können.  
 
 Kognitive Struktur des Handelns 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 Lernen durch problemlösendes Handeln 
 

Informationsspeicher 

intern extern 

 
Gedächtnis 
 
 

 
Bücher, 
rechnergestützte Daten, 
Mitarbeiter bzw. Mitschüler
usw. 
 
 

KOGNITIVE STRUKTUR 
 

Heuristische Struktur = Gesamtmenge und Organisati-
on von Konstruktionsverfahren, d.h. Heurismen

Epistemische Struktur = Gedächtnisbild eines  
REALITÄTSBEREICHES 

Informationen über 
Sachverhalte

Informationen über 
Operatoren

HANDELN 
 
 
produktiv 
problemlösend 
 
 
 reproduktiv 
aufgabenlösend

Problemstellung 

Ausgangszustand 

Produktion von Handlungsplänen 

Auswahl eines Handlungsplanes 

Handlungsausführung 

Handlungskontrolle 

Handlungsauswertung 

Zielzustand 

LERNEN
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 Problemlösefähigkeit 
Einflussfaktoren 

  
A) Personmerkmale 
 psychische Verfassung, motorische Fähigkeiten, kommunikative Fähigkeiten und vor allem das 
 HANDLUNGSWISSSEN (Erfahrungswissen) 

- HS = Heuristische Struktur (Verbesserung durch Training möglich) 

- ES = Epistemische Struktur (Gedächtnisbild eines Realitätsbereiches) 

a) ausreichende problemspezifische Wissensbasis (Menge) 

b) Strukturierung des Wissens (Qualität):  

Gedächtnisinhalte repräsentieren sich als semantische Netzwerke. Diese beste-
hen aus durch Relationen miteinander verknüpften Begriffsinhalten (innere Bilder 
von Sachverhalten und Operatoren), welche unterschiedliche Komplexionen 
bilden.  

B) Problemmerkmale 

- Problemtyp (Interpolationsprobleme, Syntheseprobleme, dialektische Probleme)  

- Eigenschaften des Realitätsbereichs 
a) Eigenschaften von Sachverhalten 

- Komplexität 
- Dynamik 
- Vernetztheit 
- Transparenz 
- Grad des Vorhandenseins freier Komponenten 

b) Eigenschaften von Operatoren 
- Wirkungsbreite 
- Reversibilität 
- Größe des Anwendungsbereiches 
- Wirkungssicherheit 
- materielle und zeitliche Kosten des Operators  

c) Eigenschaften eines ganzen Operatorsystems  
 - Grundoperatoren (elementare Operatoren) 

- Makrooperatoren (Komplexionen mehrerer Grundoperatoren) 
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VI.1.2  Berufstypische Besonderheiten der Landwirtschaft 
Die Verwirklichung von Handlungsorientierung in der landwirtschaftlichen Berufsschule erfordert die Kenn-

tnis einiger berufstypischer Besonderheiten der Landwirtschaft, welche neben den anzustrebenden Qualifikatio-
nen ganz wesentlichen Einfluss auf mögliche Lösungsansätze haben. 

1. Soziale und berufliche Situation eines landwirtschaftlichen Berufsschülers 
Typisch für die Landwirtschaft ist der Familienbetrieb mit beinahe doppelt so vielen Familienangehörigen wie 

in einem normalen Haushalt, da häufig mehrere Generationen zusammenleben. Wohn- und Arbeitswelt bilden 
eine Einheit. Große Arbeitsbelastungen lassen sich zwar dadurch mildern, aber eine Trennung von Privat- und 
Berufsleben ist nicht möglich. Vor diesem sozialen Hintergrund müssen wir den landwirtschaftlichen Berufs-
schüler sehen, der den gleichen Beruf erlernen will wie sein Vater und seine Vorfahren. Durch den ständigen 
Kontakt ist er in seiner sozialen Entwicklung viel stärker vom Elternhaus geprägt, als dies bei Kindern von 
Stadteltern zu beobachten ist. Als Hofnachfolger führt ihn sein weiterer Weg nicht in eine fremde Arbeitswelt. 
Vielmehr wächst er in das soziale System des landwirtschaftlichen Familienbetriebes hinein. Seine Verbindung 
zum Hof wird dadurch gefestigt und sein Beruf zur erstrebten Lebensform. Dieses klare Berufsziel vor Augen 
gibt dem Lernen einen Sinn, so dass großes Interesse, ja sogar ein Gefühl der Verantwortung für eine gute 
Ausbildung geweckt werden.  

Der Beruf des Landwirts bringt es mit sich, dass man oft stundenlang alleine eintönige Arbeit verrichten 
muss und während der Arbeitszeit häufig keine Gelegenheit findet, mit anderen Menschen zu sprechen. Dies ist 
dem Sozialisationsprozess und insbesondere der sprachlichen Ausdrucksfähigkeit Jugendlicher nicht dienlich. 
So gilt es vor allem durch den Einsatz entsprechender Unterrichtsformen Teamfähigkeit und Kommunikations-
fähigkeit zu fördern.  

Der landwirtschaftliche Berufsschüler muss nicht erst während der Ausbildung langsam in eine ihm bislang 
unbekannte Berufswelt hineinwachsen. Von Kindheit an ist er in das Berufsleben mehr oder weniger integriert 
und lernt in seiner Jugend durch Mitarbeit die beruflichen Anforderungen kennen und schätzen. Viele Arbeiten, 
Tätigkeiten und Handlungen sind ihm bereits bestens vertraut. Zumindest hat er Kenntnisse oder einen Einblick 
davon, wenn er die Berufsausbildung beginnt. Er sammelt zahlreiche Erfahrungen im Umgang mit Tieren, 
Schleppern, Geräten und Maschinen sowie auch bei Arbeiten in der Werkstatt. Er erlebt die Planung, hilft bei 
der Durchführung, sieht das Ergebnis von Tätigkeiten in der Tierhaltung oder im Pflanzenbau und lernt sie zu 
bewerten.  

Dieses Erfahrungslernen entspricht einem Lernen in vollständigen Handlungen. Das damit erworbene Erfah-
rungswissen ermöglicht ihm bestimmte Handlungen richtig auszuführen und wird somit Teil seines Handlungs-
wissens. Da dieser Lernprozess sich aber außerhalb der Ausbildung vollzieht, fehlen sicherlich häufig notwen-
dige gedankliche Rekonstruktionen, um bestimmte Zusammenhänge richtig verstehen und verarbeiten zu kön-
nen. Dennoch kommt dies so erworbene Handlungswissen der Verwirklichung von Handlungsorientierung im 
landwirtschaftlichen Unterricht zugute. Daran sollten wir vor allem dann denken, wenn wir das Handlungsfeld, 
d.h. den Arbeitsbereich bzw. das Betätigungsfeld, des Landwirts betrachten. 

2. Handlungsfeld des Landwirts 

Das Handlungsfeld eines Landwirtes finden wir auf Feldern, Wiesen, in Wäldern, Stallungen, Scheunen, Ma-
schinenhallen und Werkräumen sowie auf dem Hof im Freien. Es lässt sich nur teilweise in den Schulbereich 
einbeziehen. So könnte man z.B. im Pflanzenbau die Betriebswirklichkeit auf einem Versuchsfeld nachvollzie-
hen. Notwendige Vorbereitungen und Einstellungen an Geräten und Maschinen sind ebenfalls am Lernort Schu-
le denkbar, wenn diese in einer Maschinenhalle vorhanden sind oder von Schülern mitgebracht werden. Fach-
praxisräume und Pflanzenräume mit automatischer Regelung der Klimaverhältnisse sind zwar optimal für alle 
Wachstums-, Nährstoffmangel- und Düngungsversuche in der Pflanzenproduktion geeignet, stellen aber nicht 
die Berufswirklichkeit dar. Sie sind somit nicht mit einem „integrierten Fachunterrichtsraum“ – einer wichtigen 
Bestimmungsgröße eines fächerübergreifenden und handlungsorientierten Unterrichts - zu vergleichen, der die 
Verknüpfung von Theorie und Praxis zu einer vollständigen Handlung des Berufes ermöglicht. Ein solcher 
Raum ist für die Ausbildung landwirtschaftlicher Berufsschüler nur schwer vorstellbar. Die sogenannte „Theorie“ 
erledigt der Landwirt in seinem Büro bzw. Arbeitszimmer, die „Praxis“ findet auf dem Feld, im Stall usw. statt. 
„Büroarbeiten“ lassen sich gut ins Klassenzimmer übertragen, für praktische Tätigkeiten müssen wir – von we-
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nigen Ausnahmen abgesehen - das jeweilige Handlungsfeld außerhalb der Schule aufsuchen. Dies gilt vor al-
lem in der Tierproduktion. Das Handlungsfeld „Stall“ lässt sich nicht in die Schule übertragen. Einem hand-
lungsorientierten Unterricht, der die Bewältigung möglichst komplexer Aufgaben aus der Berufspraxis im Schul-
unterricht vorsieht, sind hier Grenzen gesetzt. Es können nur Teilhandlungen durchgeführt werden, wie z.B. Ra-
tionsberechnungen, Futtermittelbestimmungen und –beurteilungen, das Lesen von Abstammungs- und Leis-
tungsnachweisen oder das Führen eines Herdenkalenders.  

3. Jahreszeitliche Bindung der Produktion 
Die gesamte landwirtschaftliche Pflanzenproduktion ist an die Vegetationsperiode gebunden, so dass von 

Frühjahr bis Herbst in unterschiedlich großen Zeitabständen bestimmte acker- und pflanzenbauliche Arbeiten 
anfallen. Selbst für die Durchführung dieser einzelnen Tätigkeiten lassen sich nicht willkürlich bestimmte Termi-
ne festlegen, da die Witterungsverhältnisse zum einen das Pflanzenwachstum (Wachstumsstadien) und zum 
anderen die Durchführbarkeit bestimmter Tätigkeiten beeinflussen. Je nach Niederschlagsmenge und Tempera-
tur erreichen die Pflanzen zu unterschiedlichen Zeiten bestimmte Entwicklungsstadien, die z.B. Pflege- und 
Schutzmaßnahmen erfordern. Nun hängt es wiederum davon ab, ob die Witterung (Wind, Regen) notwendige 
Arbeiten, wie z.B. eine Pflanzenspritzung, überhaupt zulässt.  

Mit Ausnahme der Fütterung in der Milchviehhaltung, die am besten jahreszeitlich passend in den Stoffver-
teilungsplan eingebaut wird, unterliegt die gesamte Tierproduktion keiner jahreszeitlichen Bindung.  

4. Biologische Systeme 
Landwirtschaftliche Produkte zählen zu biologischen Systemen, die mit Hilfe biologischer, technischer und 

ökonomischer Systeme erzeugt werden. Pflanzen wie Tiere entwickeln sich innerhalb biologischer Grenzen von 
selbst zu vorgegebenen Endprodukten, welche nur durch vorsichtige und langwierige Eingriffe des Menschen 
(Züchtung, Gentechnologie) veränderbar sind. Innerhalb dieser Grenzen kann allerdings der Landwirt durch 
sein berufliches Wissen und Können sehr großen Einfluss auf das Produktionsergebnis ausüben. Die Aufgabe 
des Landwirts besteht daher darin, diese sich selbstregulierenden Systeme durch wohldurchdachte Maßnah-
men in ihrer Entwicklung zu steuern und zu fördern.  

Um die beruflichen Anforderungen besser einstufen zu können, ist es sinnvoll, kurz die Eigenschaften derar-
tiger Realitätsbereiche zu betrachten. Ein Realitätsbereich ist ein Netzwerk aus Sachverhalten, welche umge-
wandelt werden, und Operatoren (Hantierungen bzw. Handlungsprogramme), welche diese verbinden bzw. 
umwandeln. Demnach unterscheiden wir auch zwischen Eigenschaften von Sachverhalten und Eigenschaften 
von Operatoren. 

Wenden wir uns zunächst den Eigenschaften von Sachverhalten in den Realitätsbereichen biologischer Sys-
teme zu. Häufig handelt es sich hier um sehr komplexe und vielfältig vernetzte Sachverhalte, was das Problem-
lösen sehr erschwert. Bei großer Komplexität greift man bewusst oder unbewusst zu komplexitätsreduzierenden 
Maßnahmen. Dies geht natürlich teilweise zu Lasten differenzierten, fachgerechten Handelns. Hohe Vernetzt-
heit erlaubt keine isolierte Betrachtung von Handlungssituationen, sondern erfordert vom Problemlöser ständige 
Nebenwirkungsanalysen seines Handelns. Die Eigenschaft der Vernetztheit wird um so bedeutender, je komp-
lexer ein Sachverhalt ist.  

In biologischen Systemen weisen viele Situationen nur eine sehr geringe Transparenz auf, d.h. ihre Merkma-
le sind nicht direkt oder gar nicht feststellbar. Das damit notwendige Zurückgreifen auf Symptome, d.h. auf sich-
tbare Merkmale, erschwert das Problemlösen, weil der Zusammenhang mit den latenten Merkmalen nie ganz 
sicher scheint. 

Besonders problematisch ist ihr geringer Grad des Vorhandenseins freier Komponenten. Viele mühevolle, 
komplizierte und unsichere Analysen und Maßnahmen würden sich erübrigen, wenn man ganz allgemein defek-
te Teile gegen neue, funktionierende Teile austauschen könnte. Fehlen allerdings solche freien Komponenten, 
wird das Problemlösen schwieriger, weil dann sehr differenziertes Handlungswissen erforderlich wird. 

Vor allem die Dynamik mancher Sachverhalte, worunter zu verstehen ist, dass sich eine Situation auch ohne 
Einwirkung des Problemlösers verändert, bereitet dem Landwirt große Schwierigkeiten, da er in der Lage sein 
muss, unter Zeitdruck handeln und die Folgen seines Handelns abschätzen zu können. Diese für biologische 
Systeme typische Eigenschaft von Sachverhalten erschwert auch in der landwirtschaftlichen Ausbildung die 
Einhaltung wichtiger Kennzeichen des handlungsorientierten Unterrichts. Zu nennen wäre hier vor allem das 
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handlungssystematische Vorgehen. Dies bedeutet, der konkrete Handlungsablauf bestimmt den Lernprozess 
und die für einen Handlungsschritt notwendigen theoretischen Erkenntnisse werden bei Bedarf zur Lösung des 
Problems erarbeitet. Diese Zielvorstellung lässt sich kaum verwirklichen, da manche Handlungen keinen Auf-
schub dulden, sondern aufgrund selbständig fortschreitender Entwicklungen unbedingt zu einem bestimmten 
Zeitpunkt ausgeführt werden müssen. Andere Handlungen wiederum, wie z.B. die Geburtshilfe bei der Geburt 
eines Kalbes, können nicht unterbrochen werden, um theoretische Zusammenhänge zu besprechen, die den 
nächsten Handlungsschritt begründen würden. Hier ist manchmal sogar rasche Hilfe notwendig, die entspre-
chendes Handlungswissen voraussetzt, um schwerwiegende Schäden und Verluste zu vermeiden. Des Weite-
ren wird eine beim handlungsorientierten Unterricht erwünschte Parallelisierung bzw. innige Verzahnung von 
Theorie und Praxis oft dadurch erschwert, dass viele biologische Vorgänge aufgrund ihrer Dynamik an be-
stimmte Zeitspannen gebunden sind. Die im Sinne des ganzheitlichen Lernens in vollständigen Handlungen so 
wichtige Rückmeldung aus dem konkreten Tun für den weiteren Handlungsablauf erfolgt so häufig erst nach 
Tagen, Wochen, Monaten oder sogar Jahren. Folglich sind zeitliche Lücken im Handlungsablauf zu tolerieren.  

Fassen wir das Bisherige zusammen, so können wir festhalten, dass biologische Systeme hohe Komplexität, 
enge Vernetztheit, starke Dynamik, geringe Transparenz und wenig freie Komponenten aufweisen und damit an 
das berufliche Handlungswissen eines Landwirtes hohe Anforderungen stellen. 

Betrachten wir nun die Eigenschaften von Operatoren. Viele Operatoren in biologischen Systemen besitzen 
eine große Wirkungsbreite, weil sie sich häufig gleich auf mehrere Merkmale eines Sachverhaltes verändernd 
auswirken. Operatoren mit einem breiten Wirkungsspektrum sind schwieriger zu handhaben als Operatoren mit 
einem schmalen Wirkungsspektrum, da ihre Auswirkungen schwer überschaubar sind. In vernetzten Realitäts-
bereichen wie bei biologischen Systemen haben fast alle Operatoren ein breites Wirkungsspektrum, was zu 
verstärkter Sorgfalt und Aufmerksamkeit beim Handeln sowie einer Vorauskalkulation entsprechender Neben-
wirkungen auffordert. 

Die Reversibilität eines Operators besagt, dass seine Auswirkungen direkt oder indirekt wieder aufhebbar 
sind, d.h. rückgängig gemacht werden können. Reversible Operatoren erleichtern das Handeln in einem Reali-
tätsbereich. Langwierige und mühselige Vorausplanungen kann man sich ersparen und die Dinge einfach ein-
mal ausprobieren. Ganz anders ist dies bei der geringen Reversibilität bzw. Irreversibilität vieler Operatoren in 
biologischen Systemen. Falsche Handlungen führen hier zu schwerwiegenden, nicht wieder gut zu machenden 
Folgeschäden. 

Große Probleme bereitet auch der geringe Anwendungsbereich vieler Operatoren dieser Systeme, da deren 
Einsatz an viele Bedingungen und Voraussetzungen geknüpft ist. 

Wenn bei einer Handlung nur ein ganz bestimmtes Ergebnis möglich ist, sprechen wir von einer maximalen 
Wirkungssicherheit dieses Operators. Obwohl dies eine sehr wünschenswerte Eigenschaft eines Operators wä-
re, werden wir sie in komplexen Realitätsbereichen  biologischer Systeme kaum vorfinden. Problemlösen mit 
unsicheren Operatoren ist aber im Allgemeinen schwieriger, da es zur Vermeidung eines Risikos eine intensive, 
breit angelegte Vorausplanung und damit eine höhere kognitive Belastung des Problemlösers erfordert.  

Anhand dieser kurzen Analyse der Eigenschaften von Sachverhalten und Operatoren in Realitätsbereichen 
biologischer Systeme wird deutlich, dass Landwirtschaft ein äußerst anspruchsvoller Beruf mit einer besonde-
ren Herausforderungen an die landwirtschaftliche Ausbildung ist. 
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VI.1.3 Problemgenetischer Aufbau des HU 

 Gliederung 
1) Hinführung bzw. Problemstellung 

 2) Problemlösung 
 a) Planung (Praxis) bzw. Hypothesenbildung (Theorie) 
 b) Informationsbeschaffung und Informationsverarbeitung 
 c) Durchführung 

 3) Zusammenfassung und Vertiefung 
  a) Gesamtwiederholung und Einprägung des Gelernten 
 b) Herausstellung der wesentlichen Bildungsziele 

 4) Übung und Anwendung (Transfer) 
 5) Erfolgskontrolle 

 Lernschrittfolge 
 Grundlagen: Wissensvermittlung durch Begriffsbildung 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Verständigung 

 Kennzeichen 

a) Hierarchische Ordnung der Lernschritte ergibt sich aus sachlogischen 
Zusammenhängen und zeigt, welche untergeordneten Begriffe zur Beschreibung 
übergeordneter Begriffe notwendig sind. 

b) Logische Reihenfolge der Lernschritte, so dass die nachfolgenden Lernschrit-
te aufgrund der vorausgegangenen durch die SCHÜLER vollzogen werden können.  

 Wir unterscheiden: 
   induktive Begriffsbildung (prozessorientiert) 
   erfolgt durch Abrufen des Vorwissens und Verknüpfung mit neuen als gemeinsam  
   erkannten Merkmalen und Merkmalskombinationen zu neuen Strukturen. 

 folgende didaktischen Grundregeln sind daher zu beachten:  
 ▪ vom Leichten zum Schwierigen  
 ▪ vom Bekannten zum Unbekannten  
 ▪ vom Konkreten zum Abstrakten 
 ▪ aus der Praxis zur Theorie 

 deduktive Begriffsbildung (produktorientiert) 
Begriffsdefinition steht am Anfang. Zum besseren Verständnis werden anschlie- 
ßend Beispiele untersucht, ob sie sich dem Begriff zuordnen lassen. 

     der 
  dienen 

Begriffsinhalt    +   Begriffsbezeichnung 
B E G R I F F E 

 werden in Form von 
Bedeutungs- bzw. Beziehungsnetzen 
als WISSEN im GEDÄCHTNIS gespeichert 

LEHRER erarbeitet das Begriffs-
netz des Lerngegenstandes. 

Die SCHÜLER erarbeiten mit Hilfe des LEHRERS 
nach dem Problemlösungsverfahren Schritt für 
Schritt das neue Begriffswissen. 

 entstehen durch Aufbau 
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� Netzdarstellung von Begriffsinhalten am Beispiel des  
Begriffs „Schutzfarbe“ (aus Aebli, 1985) 

 
Die Beziehungen zwischen den Elementen Feind, Tier, Farbe und Umwelt werden durch 
Verben hergestellt. 

 
 

hat gleicht 

 
schützt 

 
verhindert

 wenn - dann 

 wenn - dann 

 
angreift 

 
entdeckt 

 
unterscheidet 

FARBE UMWELT FARBE TIER FEIND 

=  "SCHUTZFARBE"

Objekt Aktor 

Aktor 

Aktor 

Objekt 

Objekt 

 

hat

dass 

dass

von
 
 
 
 

Rezipient

 
 
 

 vor  
 
 

� Begriffsnetz des Lerngegenstandes „Fütterung der Zuchtsauen“ 
 

•Nährstoff- 
 Bedarfs- 
 bemessung 

•4 rasch wechselnde 
  Leistunsdabschnitte  
  mit unterschiedlichen  
  Nahrungsansprüchen 

•Trächtigkeit  •niedertragend •geringer Gewichtszuwachs 
•hochtragend •hoher Gewichtszuwachs 

•Säugezeit  •Säugeleistung 
•Deckzeit •Zuchtkondition 

•Bedarfsnormen  

•Fütterungs- 
 methoden 

•Kombinierte Fütterung 
•Futtermittel 

•Grundfutter •Winter 
•Sommer 

•Kraftfutter •Fertigfutter 
•Eigenmischung 

•Futterplan 
 •betriebswirtschaftliche  

 Vor- und Nachteile 

•Alleinfütterung 

•Futtermittel •Kraftfutter •Fertigfutter 
•Eigenmischung 

•Futterplan 
 •betriebswirtschaftliche  

 Vor- und Nachteile 
•Fütterungs- 
 technik  

•Wirtschaftlich- 
 keitskriterien 

•Zuchtleistung 

•Anforderungen  

•Einflussfaktoren 
•Züchtung  

•Fütterung •falsch 
•richtig 

•Futterkosten 
•Gesamtkostenanteil  

•Einflussfaktoren •Fütterung •falsch 
•richtig 

•Gewinn •Einflussfaktoren •Fütterung •falsch 
•richtig 
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Beispiel zu „Kennzeichen der Lernschrittfolge“ 
 
 
Arten der Begriffsbildung bzw. Wissenserarbeitung 
 
Beispiel 1: 

Zoll ist der Geldbetrag, den eine Person an der Grenze 
dem Staat bezahlen muss, wenn sie eine Ware einführt, 
die in einem anderen Land hergestellt worden ist und die 
im Einfuhrland gebraucht wird. In der Schweiz werden 
z.B. Computer eingeführt, die in Japan hergestellt wor-
den sind und hier gebraucht werden. 
 
 
 
Beispiel 2: 

In einem Land wird eine Ware hergestellt. In einem an-
deren Land braucht man sie. In Japan werden z.B. 
Computer hergestellt, die wir in der Schweiz gebrauchen 
können, deshalb führt man diese in der Schweiz ein. 
Derjenige, der die Ware aus dem Herstellungsland in 
das Verbraucherland einführen will, muss an der Grenze 
dem Staat einen Geldbetrag bezahlen. Diesen Betrag 
nennt man Zoll. 
 
Quelle: Aebli (1981) in H. Seitz, Prozessorientiertes Unterrichten und Lernen,  
 ZBW Heft 2, 1988 
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Beispiel einer LERNSCHRITTFOLGE 
aus Modellstunde „Fütterung der Zuchtsauen“ 

 
L1   Anforderungen an die  Zuchtleistung der Sau 

L2   Allgemeine Voraussetzungen für eine hohe Zuchtleistung 

L3   Richtige Fütterung der Zuchtsauen (Thema) 

 L3.1   Nährstoffansprüche der Sau zur Deckung des Erhaltungs- und Leistungsbedarfs 

 L3.1.1 Säugeleistung und Gewichtszunahme während der Trächtigkeit als zeitlich  
  getrennte Leistungsmerkmale 

 L3.1.2 Einteilung der Fütterung in 4 Leistungsabschnitte 

 L3.1.3 Zuordnung der Bedarfsnormen 

 L3.1.4 Zuchtkondition als Leistungsmerkmal für leere  Sauen 

 L3.2   Fütterungsmethoden 

 L3.2.1 Wirtschaftseigene Grundfuttermittel und ihr Einsatz im Futterplan 

 L3.2.2 Ergänzung des Futterplans mit Kraftfutter und Beispiele für Kraftfuttermittel 

 L3.2.3 „Alleinfütterung“ nur mit Kraftfutter 

- Futterplan 

- Kraftfuttermittel 

 L3.2.4 Herleitung des Begriffes „Kombinierte Fütterung“ und Vergleich der beiden Fütte-
  rungsmethoden hinsichtlich Futtermitteleinsatz, Futterzuteilung und Wirtschaftlich-
  keit 

 L3.3   Fütterungstechnische Hinweise 

 L3.4   Bedeutung einer leistungsbezogenen Fütterung für die Wirtschaftlichkeit der Sauenhal- 
  tung 

 L3.4.1 Auswirkungen einer nährstoffmäßigen Unterversorgung auf Zuchtleistung, Futter-
   kosten und Gewinn 

 L3.4.2 Auswirkungen einer Überfütterung auf Zuchtleistung, Futterkosten und Gewinn 

 L3.4.3 Auswirkungen einer leistungsbezogenen Fütterung auf Zuchtleistung, Futterkosten 
  und Gewinn 
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Übungen in Fachdidaktik Agrarwirtschaft: „Lernschrittfolge“  

Die Blüte 
L1  Bau und Aufgabe der Blüte 

 L1.1  Bestandteile 

 L1.2  Aufgaben der Kelch- und Blütenblätter 

 L1.3  Aufgaben der Staub- und Fruchtblätter 

  L1.3.1  Prinzip der geschlechtlichen Vermehrung 

  L1.3.2  Aufbau der Geschlechtsorgane 

  L1.3.3  Vorgang der geschlechtlichen Vermehrung 

   L1.3.3.1  Die Bestäubung durch Wind und Insekten 

   L1.3.3.2  Die Befruchtung 

L2  Geschlechtsverhältnisse 

 L2.1  Induktives Erarbeiten der Begriffe „zwittrig“, „einhäusig“ und „zweihäusig“ 

 L2.2  Zuordnung weiterer Beispiele 

L3  Blütenstände 

 L3.1  Induktives Herleiten des Begriffs „Blütenstand“ 

 L3.2  Bezeichnung der verschiedenen Blütenstände 

 L3.3  Zuordnung weiterer Beispiele 

L4  Bedeutung für den Landwirt 

 L4.1  Zusammenhang zwischen Befruchtung  und Ertrag 

 L4.2  Hinweis auf sorgfältig überlegten Insektizideinsatz 
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Übungen in Fachdidaktik Agrarwirtschaft: „Lernschrittfolge“ 

 
Richtige Kalkdüngung 

 
L1  Ca – Mangelerscheinungen sind bei Tieren sehr deutlich, bei Pflanzen kaum erkennbar. 

L2  „Warum müssen wir Kalk düngen?“ 

 L2.1  Bedeutung und Wirkung von Ca 

  L2.1.1  Ca als Pflanzennährstoff 

    .1  typische Mangelsymptome 

    .2  Bedeutung als Gerüstsubstanz 

  L2.1.2  Ca als Bodendünger und Erhalter der Bodenfruchtbarkeit 

    .1  Ca fördert die Krümelbildung durch Verkitten der Bodenkolloide. 

    .2  Vorteile eines Bodens mit gutem Krümelgefüge 

    .3  Die Krümelbildung wird durch die sog. Lebendverbauung des Bodenlebens gefördert.  

   .4  Boden-Leben ist nur in einem gesunden Boden möglich. 

    Voraussetzung: Krümelgefüge mit optimalen Wasser-, Luft- und Wärmebedingungen 

     Kennzeichen:  - Zeigerpflanzen als äußeres Zeichen eines sauren Bodens 

      - pH-Wert („Fieberthermometer“) als Maßstab des Gesundheitszustandes 

    .5  Ca entsäuert den Boden („macht ihn gesund“) und verbessert dadurch das Bodenleben 

    .6  wichtige grundsätzliche Aufgaben des Bodenlebens als indirekte Ca-Wirkung 

    .7  Verbesserung der Verfügbarkeit von Pflanzennährstoffen als direkte Ca-Wirkung 

    .8  Zuordnung der Begriffe „physikalische“, „biologische“ und „chemische“ Wirkung 

    .9  Ca fördert die Bodenfruchtbarkeit 

 L2.2  Notwendigkeit und Grundsätze der Ca-Versorgung unserer Böden 

  L2.2.1  Ca-Entzug durch Auswaschung und Ernte erfordert regelmäßige Ca-Düngung 

  L2.2.2  Die Ca-Düngung richtet sich nach dem Bodenzustand (pH-Wert) 

    .1  Böden haben verschiedene optimale pH-Werte 

    .2  unterschiedliche Aufkalkung je nach Bodenart 
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VI. 2 Der Unterrichtsbeginn (Hinführung) 
 

 Aufgabe - Erzeugung eines Problemverständnisses 
- Motivation der SCHÜLER zur Problemlösung 

 
■ Durchführung 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Problemstellung Fall aus der Praxis 

Reaktivierung des 
Eingangswissens 
durch Wiederholung 
und Anknüpfung 

Problemverständnis 
 Erkennung des sachstruk- 
turellen Zusammenhangs 

 Motivation zur Lösung 

Zielangabe 
   (Thema) 

Situationsanalyse 
■ Materialanalyse 

■ Konfliktanalyse 

 Motivationsprozess 

Motive  
(unbefriedigte Triebe 
und Bedürfnisse) 

5) soziale Motivationen 
- Vorbildwirkung 
- Bedürfnis nach Anerkennung 
- Geltungsbedürfnis 
- Bedürfnis nach Strafvermeidung

situationsabhängige
Anregungsvariable 

überdauernde 
Persönlichkeitsvariable

sachbezogene 
(intrinsische, 
primäre) 
Motivationen 

sachfremde 
(extrinsische, 
sekundäre) 
Motivationen 

■ Übersicht über Variable der Lernmotivation
(nach Heckhausen, in Brunnhuber; leicht verändert) 

1) Anreizcharakter von Aufgaben
 (Schwierigkeitsgrad) 

2) Neuigkeitsgehalt eines Stoffes

3) Leistungsmotivation

4) Wertschätzungen

verstärken   oder schwächen 

Spannungszustand 

lösen aus 

Reize aus der Umwelt 

 Verhalten, um 
Spannung zu beenden 

Mangelbeseitigung, 
Bedürfnisbefriedigung 

Erfolgserwartung 

erzeugt

hat zur Folge fördert

verstärken
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03. Abbildungen ( Dia u.ä.) 

 

04. Einsatz des Kassettenrecorders 

 

05. Erzählung oder Bericht  (L bzw. Sch) 

 

06. Gegenstände der unmittelbaren Wirklichkeit vorzeigen 

 

07. Graphische Darstellung 

 

08. Kontrastsituationen, Überraschungseffekte 

 

09. Reizwort oder Assoziation 

 

10. Fallanalyse bzw. leichte Aufgaben lösen 

 

11. Provokation 

 ■ Grundsätze der Motivierung beim Unterrichtsbeginn 
01. Sachbezogene Motivationen in den Vordergrund stellen 

02. Kernproblem treffen 

03. Keine Über- bzw. Unterforderung 

04. Realitäts- und Praxisbezug 

05. Zukunftsbedeutung herausstellen 

06. Negative Wertschätzungen kennen lernen und abbauen 

07. Alle Schüler ansprechen 

08. Methodenwechsel 

09. Aufwand berücksichtigen 

10. Keine fachlichen Fehler 

■ Möglichkeiten zur Gestaltung des Unterrichtsbeginns 

01. Zeitungsausschnitt  

 

02. Film(Video)ausschnitt 
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VI. 3 Informationsgewinnung 

3.1 Bedeutung der Anschauung 
 Lernpsychologische Erkenntnisse 

Lernen erfolgt durch Aufnahme – Verarbeitung – Speicherung von Informationen der Umwelt. 

Lernen unter informationstheoretischem Aspekt (Bunk, G.P., REFA – Arbeitspädagogik,1991; leicht verändert) 

Empfänger Sender 

Speiche-
rung 

 
Die Informationsaufnahme erfolgt über die Sinne. 

 Wie viel Informationen kann ein Mensch in einer bestimmten Zeit aufnehmen? 
 Wie viel kann er im Gedächtnis bewusst wahrnehmen? 
 Wie lange kann er sie im Gedächtnis behalten? 

Die Antworten liefert das Gedächtnismodell. 
 

 
GEDÄCHTNISMODELL nach Prof. S. Petry 

Lehrender Lernender

Informationen 

abgerufene 
Informationen 

Auf- 
nahme 

Verar- 
beitung Verluste beim 

 Empfänger 
 Sender 
 Übertragungs-

mittel 
 

Anwendung 
des Gelernten 

Akkommodator = Filter 

Sinnesorgane 

U M W E L T 
wahrnehmen 
ca. 10 Mill. bit/sec 

erinnern 
(Blockade 
möglich 
durch 

STRESS) 

bewusst wahrneh-
men 
ca. 16 bit/sec

kurzzeitspeichern 
0,7 bit/sec  

langzeitspeichern 
0,07 bit/sec 

Halbwertszeit 
5 sec 

Verweildauer 
10 sec 

Kapazität 
100 bit 

Bewusstsein

Halbwertszeit 
4 Std 

Verweildauer 
20 Std. 

Kapazität 
20.000 bit 

Kurzzeitgedächtnis 

Verweildauer 
einige Monate 

Kapazität 
über 20 Mill. bit 

Langzeitgedächtnis 
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Die Behaltensquote von Lernstoffen in Abhängigkeit von der Art der Informationsaufnahme  
(Hilz, 1982) 
 

Lesen 10 
Hören 20  
Sehen 30  
Sehen + Hören 50  
Gespräch 70  
Selbsterarbeiten + Mitentscheiden 90 

% 

Gedächtnishaftung(%) in Abhängigkeit von Eingangskanal und Ort 
der Informationsspeicherung

65

20

10

85

75

70

0 10 20 30 40 50 60 70 80 90

hören und sehen

sehen

hören

Behaltensleistung in %

Langzeitgedächtnis Kurzzeitgedächtnis

 
 Didaktische Folgerungen 

 Förderung der Selbsttätigkeit  
 Einsatz möglichst vieler Sinne (Berücksichtigung unterschiedlicher Lerntypen)  

  Bedeutung der Anschauung 
o Anschauung fördert das begriffliche Vorstellungsvermögen 

  Durch die direkte Wahrnehmung von Bildern, realen Gegenständen, Verhaltens- 
  weisen oder Handlungen mit Hilfe der jeweils dazu erforderlichen Sinne nimmt ein  
  Begriff im Vorstellungsvermögen des Lernenden erst eine bestimmte Form an. 

o Anschauung fördert das Einprägen von Informationen, denn ... 
 ... Bilder werden schneller aufgenommen als Begriffe 

 ... Bilder werden besser behalten als Begriffe  
  Aufgrund der Hemisphärentheorie des Gehirns erfolgt bei Bildern eine  
  Abspeicherung in der linken (linquistisches Gedächtnis) und in der rechten 
  (imaginatives Gedächtnis) Gehirnhälfte   doppelte Abspeicherung 

o Anschauung entlastet das Gedächtnis, ...  
 weil die beim Nachdenken zu verarbeitenden begrifflichen Merkmale von einem  

 vorliegenden Bild oder realen Gegenstand bzw. von beobachteten Verhaltenswei- 
 sen oder Handlungen abgelesen werden können und nicht erst im Gedächtnis kon- 
 struiert werden müssen. 

 
Wichtig ist, dass man sich um die Benennung des Angeschauten bemüht, damit dieses 
für gedankliche und sprachliche Operationen verfügbar gemacht wird.  
  Bild und Bildbeschreibung (Begriffe) müssen eine Einheit bilden. 
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3.2 Informationen aus der unmittelbaren Wirklichkeit 
 
3.2.1 Sammlungen ( hereingeholte Wirklichkeit ) 
Beispiele: 
■ Dünge- und Futtermittelproben, leere Behälter von Pflanzenschutzmitteln u.ä. 

■ Frisch- oder Topfpflanzen, wie z. B. Gräser, alle Kulturpflanzen des Acker-, Feldfutter-, 

Gemüse- und Zierpflanzenbaus sowie auch Unkräuter, und Organe 

■ Sämereien ( Saatgutproben ) 

■ Präparate ( konservierte Natur ) 

o Trockenpräparate 

o Spiritus- und Formalinpräparate 

o Mikroskopiepräparate 

o Einschlusspräparate aus Kunstharz 
 
Zweck: Einzel- und vergleichende Betrachtung, z.B. 

 typischer äußerer und innerer Merkmale gesunder und kranker Pflanzen 

 Aussehen und Zustandsformen verschiedener Dünge- oder Futtermittel 

 Kennen lernen verschiedener Schädlinge 
 

3.2.2 Besichtigungen im Rahmen von Unterrichtsgängen und Lehrfahrten 
( aufgesuchte Wirklichkeit ) 

 
Beispiele: Stallungen, Landmaschinen, Schlachthof, Milchhof, Zuckerfabrik, Wetterstation, 

Besamungsstation, Brauerei, Mühle, Düngemittelfabriken, Gärtnereien, Sichtungsgärten u.ä. 

 
3.2.3 Beobachtungen ( erlebte Wirklichkeit ) 
Beispiele: 

 Pflanzen in verschiedenen Vegetationsstadien 

 natürliche und unnatürliche Verhaltensweisen von Tieren auf der Weide oder in Stallungen 

 Arbeitsvorgänge  

 Maschinen und Geräte im Einsatz 

 Auswirkungen verschiedener Düngungs-, Bodenbearbeitungs- und Pflanzenschutzmaß-

nahmen auf Wachstum und Ertrag 

 Auswirkungen anomaler Klimaverhältnisse auf das Pflanzenwachstum 

 Marktgeschehen 
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3.2.4 Versuche ( bereitgestellte Wirklichkeit ) 
1) Lernpsychologischer Wert des Versuches 

■ Förderung des logischen Denkvermögens 

■ Schulung des aufmerksamen Beobachtens 

■ lernfördernder Methodenwechsel 

■ Steigerung der Motivation durch Anschaulichkeit, Überraschungseffekte und Praxisnähe 

2) Versuche im Freiland ( Versuchsfeld ) 
■ Die wichtigsten Anforderungen 

o in unmittelbarer Schulnähe 
o Größe des Versuchsfeldes  100 m² - 300 m² 
o genauer Anbauplan 

■ Mögliche Anschauungsobjekte 
o Schädlinge, Krankheiten, Schadschwellen  
o Pflanzenarten ( Artenkenntnis, Entwicklungsstadien ) 
o acker- u. pflanzenbauliche Maßnahmen ( Aussaat, Düngung, Pflege, Pflanzenschutz ) 

■ Beurteilung 
o Vorteile:  optimale Anschauung und Praxisnähe 
o Nachteile: hoher Pflegeaufwand und Witterungsabhängigkeit 

3) Versuche in Räumen ( Klassenzimmer, Fachpraxisraum )  
■ Versuchsarten 

o Der einführende Versuch  Motivation 
o Der bestätigende Versuch  Beweisfunktion 
o Der klärende und vermittelnde Versuch  Problemlösung 
o Kurzzeitversuch  Fachtheorie – Unterricht 
o Langzeitversuch  Fachpraxis – Unterricht 

■ Einsatzmöglichkeiten 
o Demonstrationsversuch ( Lehrer ) vor allem bei komplizierten oder gefährlichen   

 Versuchen bzw. bei der Hinführung 
o Schülerversuch unter Anleitung und Mithilfe des Lehrers 

■ Grundsätze zur anschaulichen Darstellung 
o geeigneter Hintergrund 
o Wasser anfärben 
o Verwendung des Arbeitsprojektors 
o Beschilderung oder Tafelanschrift 
o Kontrollversuch und Blindprobe 
o Dia – Einsatz 

■ Versuche für den Unterricht im Berufsfeld Agrarwirtschaft 
im Internet unter http://www.wzw.tum.de/fachdida/Zulassungsarbeiten.htm 
optimale Darstellung nur im Microsoft Internet Explorer 

http://www.wzw.tum.de/fachdida/Zulassungsarbeiten.htm
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Versuche für den Unterricht im 
Berufsfeld Agrarwirtschaft 

http://www.wzw.tum.de/fachdida/Zulassungsarbeiten.htm 

Zulassungsarbeiten in Fachdidaktik Landwirtschaft (1985) 
Autoren: Hauptstock Ulrich und Feike Christoph 
Bearbeitung: Akad. Dir. Dr. Heinrich Gamringer 

 
 

I. Versuche zur Wetter- und Bodenkunde 

Versuch   1: Feststellung der Bodenart mit Hilfe der Fingerprobe 
Versuch   2: Feststellen der Bodenart durch die Siebprobe 
Versuch   3: Feststellen der Bodenart durch Schlämmanalyse 
Versuch   4: Bestimmung des Humusgehaltes 
Versuch   5: Wasserhaltekraft verschiedener Böden 
Versuch   6: Wasseraufstieg in Kapillaren 
Versuch   7: Wasseraufstieg in Sand- und Tonböden 
Versuch   8: Kapillaritätsversuch mit Würfelzucker 
Versuch   9: Saatbettbereitung für Zuckerrüben  
Versuch 10: Quellung und Schrumpfung von Böden 
Versuch 11: Lufthaushalt der Böden  
Versuch 12: Wasserspannung von Tonböden 
Versuch 13: Feststellung des pH–Wertes von verschiedenen Böden 
Versuch 14: Bestimmung des Kalkgehaltes 
Versuch 15: Nachweis der Hauptnährstoffe im Boden 
Versuch 16: Darstellung unterschiedlicher Bodenfarben 
Versuch 17: Erwärmung des Bodens 
Versuch 18: Vermischung des Bodens durch den Regenwurm 
Versuch 19: Bodenlockerung durch den Regenwurm 
Versuch 20: Funktionsprinzip eines Hygrometers 

II. Versuche zum Bereich Pflanze 
Versuch 21: Nährstoffmangel bei Maispflanzen  
Versuch 22: Nachweis der Hauptnährstoffe in der Pflanze 
Versuch 23: Sauerstoffentwicklung bei der Photosynthese 
Versuch 24: Bedeutung des Lichtes für die Pflanze 
Versuch 25: Wachstumsmessung bei einer Bohnenpflanze 
Versuch 26: Wasseraufstieg in der Pflanze 
Versuch 27: Messung der Transpiration 
Versuch 28: Osmoseversuch mit Rettich 
Versuch 29: Osmoseversuch mit Glycerin 
Versuch 30: Stärkenachweis in pflanzlichen Produkten 
Versuch 31: Stärkegehalt von Kartoffeln 
Versuch 32: Demonstration verschiedener Samen und ihrer Embryonen 
Versuch 33: Messung von Quellungskräften 
Versuch 34: Sprengung eines Gipsblockes durch quellende Bohnen 
Versuch 35: Abbau von Reservestoffen 
Versuch 36: Die Atmung bei keimenden Erbsen 
Versuch 37: Keimfähigkeitsprobe bei Getreide 

http://www.wzw.tum.de/fachdida/Zulassungsarbeiten.htm
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Versuch 38: Biochemische Keimprüfung 
Versuch 39: Triebkraftprobe bei Mais 
Versuch 40: Kalttest bei Mais 
Versuch 41: Hemmung der Keimung 
Versuch 42: Bestimmung des Tausendkorngewichtes (TKG) 
Versuch 43: Messung des Feuchtegehaltes von Getreidekörnern 
Versuch 44: Qualitätsbestimmung von Braugerste 

III. Versuche zum Bereich Düngerlehre 
Versuch 45: Löslichkeit der Calciumdünger 
Versuch 46: Bodenlockerung durch Kalk 
Versuch 47: Bildung von Bodenkrümeln durch Kalk 
Versuch 48: Ammoniak-Springbrunnen 
Versuch 49: Stickstoff im Kalkammonsalpeter und im Kalksalpeter  
Versuch 50: Düngermischungen 
Versuch 51: Auswaschung von Stickstoffdüngern 
Versuch 52: Nitrat-Test mit Teststreifen 
Versuch 53: Temperaturerniedrigung durch Harnstoffdünger 
Versuch 54: Löslichkeit der Phosphatdünger 
Versuch 55: pH-Wert der Phosphorsäuredünger 
Versuch 56: Phosphatauswaschung 
Versuch 57: Chloridnachweis in Kalidüngern 
Versuch 58: Nachweis der Hauptnährstoffe N P K in einem Mehrnährstoffdünger 

IV. Versuche zum Bereich Tiere 
Versuch 59: Bestimmung des pH-Wertes von Silagen 
Versuch 60: Bestimmung der Trockensubstanz von Maissilage 
Versuch 61: Beurteilung von Silageproben mit dem DLG-Gärfutter-Bewertungsschlüssel 
Versuch 62: Temperaturmessung bei Maissilage: 
Versuch 63: Eigenschaften von Kohlendioxid 
Versuch 64: Enzymatischer Abbau von Stärke zu Einfachzucker 
Versuch 65: Trennung der Milch in Trockenmasse und Wasser 
Versuch 67: Nachweis von Kasein 
Versuch 66: Nachweis von Milchfett: 
Versuch 67: Nachweis von Kasein 
Versuch 68: Nachweis von Albumin und Globulin 
Versuch 69: Nachweis von Milchzucker 
Versuch 70: pH-Wert der Milch 
Versuch 71: Atmung 
Versuch 72: Zusammensetzung der Luft 
Versuch 73: Bestandteile des Knochens 

V. Mikrobiologische Versuche 
Versuch 74: Anwesenheit von Mikroorganismen in der Luft 
Versuch 75: Desinfektionstest  
Versuch 76: Keimgehalt der Milch 
Versuch 77: Wirkung von Antibiotika auf das Bakterienwachstum   
Versuch 78: Alkoholische Gärung durch Hefen 
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VI.3.3 Informationen aus der mittelbaren Wirklichkeit ( Medien ) 
Nach Hug geben Medien nur sekundäre, vermittelnde Erfahrungen von der Wirklichkeit wieder, 
so dass sie nicht die Realität selbst, sondern ihr Abbild oder ihre Nachbildung sind. 
Durch verschiedene Techniken einzelner Medien kann oftmals erst das WESENTLICHE der 
Wirklichkeit für den Schüler begreifbar dargestellt werden, wie z.B. durch .... 
 Vereinfachung, Abstraktion (Tafel, Arbeitstransparent, Modell) ... wenn Wirklichkeit zu komplex 
  Trickaufnahmen (Film, Dia) ................................................. wenn Wirklichkeit wenig transparent 
 Zeitraffung (Film, Dia) ..................................... wenn in Wirklichkeit zu große zeitliche Distanzen 
 Verlangsamung, Zeitlupe (Film) ....................................................... wenn Wirklichkeit zu schnell 
 Vergrößerung (Modell, mikroskopische Aufnahmen) ............................ wenn Wirklichkeit zu klein 
 Verkleinerung (z.B. zerlegbare Tiermodelle) ......................................... wenn Wirklichkeit zu groß 

Wichtig: Bei Verwendung von Hilfsvorstellungen immer den Bezug zur Wirklichkeit herstellen. 
 
1) Dia – Einsatz 

 Wesentlicher Nachteil: keine objektiv einwandfreie Wiedergabe der Wirklichkeit 

 Wesentliche Vorteile:  
 lange Verweildauer 
 schnellere und einprägsamere Informationsvermittlung als bei Sprache und Schrift 

hohe Reizintensität Bedeutung: 
  
 beliebig häufige Wiederholbarkeit 

 Anforderungen an das Dia: 
 alters- bzw. lerneradäquate Aufbereitung der Inhalte 
 Eindeutigkeit und Klarheit des Informationsgehaltes 
 Sachtreue der Darstellung 

 Arbeit mit dem Dia: 
 Zielangabe zur Steuerung der Aufmerksamkeit 
 Bildanalyse ( was, wann, wo, warum u.s.w. ) 
 sprachliche Fixierung der Kernaussagen 

 
2) Modelle 
Modelle sind meist keine getreuen Ab- oder Nachbildungen der Wirklichkeit, sondern versuchen 
eher, komplizierte Strukturen und Funktionszusammenhänge vereinfacht darzustellen.  
Kennzeichen: Reduktion und Akzentuierung ergeben Transparenz  
Einteilung:  Strukturmodelle ( zerlegbar, unbeweglich) ; Funktionsmodelle ( funktional ähnlich) 
 
3) Film - Einsatz (Video) 

 Die wichtigsten Vorteile 
 Erschließung neuer und der unmittelbaren Wahrnehmung unzugänglicher Wirklichkeits-

bereiche 
 optimale Veranschaulichung von Entwicklungen, Vorgängen, Bewegungsabläufen u.ä. 
 Einzelerscheinungen werden in größere Sach- und Sinneszusammenhänge gestellt 
 besondere technische Möglichkeiten, wie Zeitlupe, Zeitraffer, Zeichentrick u.ä. 
 optimale Förderung des Einprägens und Behaltens 

 Beachtenswerte Grundsätze 
 Im Film sind Inhalt, Lernziele und z.T. auch Methode festgelegt  VORBEREITUNG 
 Den Schüler durch Fragen und Aufträge zum aufmerksamen Beobachten anleiten 
 ABLAUF: Vorführen  Auswerten  Fixieren der Ergebnisse  Wiederholen 
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zu VI.3.3 

4) Arbeitstransparent – Einsatz 
Besondere mediendidaktische Eigenheiten des Arbeitstransparentes 

■ Verfremdung: abstrahierte, reduzierte Darstellung der Wirklichkeit 
■ Dynamik: schrittweises Entwickeln bzw. Zerlegen komplexer Inhalte 

o beschriften, ergänzen, einzeichnen u.ä. 
o Overlaytechnik, Klappfolie 
o auf- und abdecken 
o Funktionstransparente 

■ Vielseitigkeit: hinsichtlich methodischer Einsatzmöglichkeiten 
o Informationsgewinnung und – verarbeitung 
o Merktexteintrag 
o Erfolgskontrollen 
o Medienverbund (mit Tafel oder Dia) 

■ Blickkontakt: Förderung der Mitarbeit und Disziplin 
■ Ergonomische Gesichtspunkte:  vor allem rationelles Arbeiten, wiederholbarer Einsatz 

5) Medien zur visuellen Informationsaufnahme 

■ Tabellen  übersichtlichere Darstellung von zusammenhängendem Zahlenmaterial 

■ Diagramme  raschere und eindrucksvollere Aufnahme umfangreichen Zahlenmaterials 

o Säulen- oder Stabdiagramme 

o Kreisdiagramme 

o Kurvendiagramme 

■ Sachbilder / Skizzen  schematisierte, übersichtliche und prägnante Darstellung von  
    Lerninhalten durch Zeichnungen und Pfeile 

■ Figürliche Darstellungen  mögliche Denkanstöße zur Hinterfragung von Sinn- und Sach- 
( z. B. Karikatur)  zusammenhängen 

■ Bildzeichen / Symbole („Superzeichen“)   raschere Informationsaufnahme 
(haben Signalwirkung)       rascheres Wiedererkennen 

Sie dienen auch als GESTALTUNGSELEMENTE  für andere Medien, wie z. B. Arbeitsblätter 
oder Arbeitstransparente (Folien)  
 
Wertvolle Hilfsmittel für die „Veranschaulichung“ im Unterricht sind ferner ... 

 Lehr- und Fachbücher 

 Fachzeitschriften 

 Bedienungs- oder Gebrauchsanleitungen 

 Broschüren 

 Prospekte 

 Wandbilder 

 Schaukasten 
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zu VI.3.3 
 
6) Vorüberlegungen zur Auswahl und zum Einsatz von Medien 
 
 a)  Notwendigkeit des Medieneinsatzes 

1. Wann und wozu sind Medien erforderlich? 

2. Wann ist die „unmittelbare Wirklichkeit“ den Medien vorzuziehen? 

3. Würden Informationen aus dem „dargebotenen Wort“ nicht auch genügen? 
Für alle 3 Fragen gilt: Berücksichtigung von Aufwand und zu erwartendem Effekt 

 b) Art des Medieneinsatzes 

1. Welche Information soll leichter verständlich und einprägsamer vermittelt werden? 

2. Welche Erkenntnis lässt sich daraus ableiten (  Informationsverarbeitung)? 

3. Welche Lernvoraussetzungen der Schüler muss ich berücksichtigen? 

4. Passen sie zur gewählten Unterrichtsform? 

5. Stimmen mehrere Medien in ihrer inhaltlichen Aussage überein? 

6. Wird die notwendige Integrationshierarchie der Inhalte  eingehalten? 

7. Ist es eine realistische Abbildung oder eine konstruierte, vereinfachte Nachbildung  
 der  Wirklichkeit? 

8. Welche Rolle soll der Lehrer und welche der Schüler übernehmen? 

9. Welche Medien sind an der Schule vorhanden? 

 

VI.3.4 Informationen aus dem dargebotenen Wort (mündlich oder schriftlich) 
 1) Tätigkeiten für Lehrer oder Schüler 

■ Erzählung   z.B. einen sachlichen Gedankengang in Form eines „Zwiegesprächs“ zur  
 Handlung werden lassen 
■ Erklärung   zum besseren Verständnis durch Beispiele und Umschreibungen; 
 sehr häufig beim Unterrichtsgespräch und beim Medieneinsatz 
■ Bericht   über ein Ereignis, einen Arbeitstag u.ä. in sachlicher, kurzer Form 
■ Beschreibung  Arbeitsvorgänge bzw. Gegenstände   
■ Vorlesen  Texte 
■ Vortrag 

 2) Tätigkeiten für Schüler 
■ Stichpunkte notieren   Stoffsammlung, z.B. beim Unterrichtsbeginn 
■ stilles vorbereitendes Erlesen oder vertiefendes Nachlesen eines Textes 
■ Arbeiten mit Texten   wichtige Begriffe unterstreichen 
   wesentliche Informationen herausschreiben (Exzerpte) 

  wichtig dabei  exakte Anweisungen 
    Hilfsmittel und Unterlagen bereitstellen 

■ Umgang mit Nachschlagewerken 
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VI. 4  Informationsverarbeitung 
ZIEL:  Bleibende Lernerfolge durch Förderung der Behaltensleistung 

 mit Hilfe einer sorgfältig durchdachten Informationsverarbeitung 
 unter Berücksichtigung der Bedingungen des Behaltens. 
 

4.1 Erste Bedingung des Behaltens:  
 „Eindrucksvolle Gestaltung des Lerngegenstandes“ 
Neben Motivation und Anschauung ist hier vor allem die STRUKTURIERUNG von 
Bedeutung. Durch die Strukturierung des Wissens wird ein Begriffswissen aufgebaut, in 
dem der SCHÜLER die Ordnung des Ganzen erkennt. 
 
Strukturierungsmöglichkeiten: 
 
1) richtige inhaltliche Gliederung 
 
 
 
 
       
 
 
 
       
 
2) richtige methodische Gliederung 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Erkenntnis: zeitliche Unterteilung des Lernprozesses in TEILZIELE (Lernetappen) 
  Begründung der Teilzielsetzung: 

 keine Informationsüberhäufung 
 notwendige Festigung der Lerninhalte 
 Gelegenheit zur Selbst- und Fremdkontrolle 
 Abwechslung im Ablauf   Entspannung und Motivation 

Der Rapsanbau 
1. Gründe für den Rapsanbau 
2. Standortfaktoren 
3. Maßnahmen des Landwirts 
 3.1 Fruchtfolge 
 3.2 Anforderungen an das Saatgut 
 3.3 Aussaat 
 3.4 Düngung 
 3.5 Pflege 
  3.5.1 Unkrautbekämpfung 
  3.5.2 Schädlingsbekämpfung 
  3.5.3 Krankheitsbekämpfung 
 3.6 Ernte und Lagerung 

                 kleine, überschaubare Abschnitte 

                 sachlogisch richtige Zuordnung 

                 formell verständlich 

„Der Rapsanbau“ 
(methodische Gliederung einer 3stündigen Unterrichtseinheit) 

Minuten 
I)  Hinführung: Gesteigerte Nachfrage nach wertvollen und gesunden pflanzlichen Produkten 5 
II) Erarbeitung des 1. Unterrichtsabschnittes 
 1. Teilziel: Gründe für den Rapsanbau Teilzielsicherung 20 
 2. Teilziel: Standortfaktoren und Fruchtfolge Teilzielsicherung 20 
 3. Teilziel: Saatgut und Aussaat Teilzielsicherung 20 
III) Zusammenfassung und Wiederholung des 1. Unterrichtsabschnittes 
 (evtl. in Verbindung mit Merktexteintrag)  10 
IV) Erarbeitung des 2. Unterrichtsabschnittes 
 4. Teilziel: Düngung Teilzielsicherung 10 
 5. Teilziel: Unkraut- und Schädlingsbekämpfung Teilzielsicherung 25 
 6. Teilziel: Krankheitsbekämpfung, Ernte und Lagerung Teilzielsicherung 10 
V)  Zusammenfassung und Wiederholung des 2. Unterrichtsabschnittes 
 sowie Vertiefung der gesamten Unterrichtseinheit  15 
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3) Herausstellen von Zusammenhängen  (Grundformen thematischer Strukturen; Dubs, 1989) 

Begriff mit relevanten 
Attributen (konstituie- 
renden Merkmalen) 

 
 
 
 
 
 

Ober- und Unterbegriffe 
(hierarchische Ordnung  
von Begriffen) 

 
 
 

Vergleich von gleich- 
geordneten Begriffen 

 

 Begriff 1 Begriff 2 Begriff 3 

kriteriumsbezogenes
Attribut I 

   

kriteriumsbezogenes
Attribut II    

kriteriumsbezogenes
Attribut III    

Beziehungsgefüge 
(Netzwerke) 

 
 
 

Begriff 

relevantes Attribut 1

relevantes Attribut 2

relevantes Attribut 3

Oberbegriff (mit Attributen) 

Unterbegriff A  
(mit Attributen)

Unterbegriff B 
(mit Attributen)

Unterbegriff C  
(mit Attributen)

 

Hilfen zur Informationsverarbeitung 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 Tafel 

Folie 

Arbeits- 
blatt 

Gestaltungsgrundsätze  

Hilfsmittel

        übersichtlich ordnen 
nummerieren, 
unterstreichen, Farbe, 
Absätze, Schriftwechsel 

P P A L
 I         Wichtiges hervorheben 

K unterstreichen, einrahmen, 
Farbe, Schriftbild A  IT 

    Zusammenhänge aufzeigen O
E N Pfeile, Tabellen, SkizzenN 
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VI.4.2   Zweite Bedingung des Behaltens: 
 „Lange Bewusstseinseinwirkung des Lerngegenstandes“ 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

sofort sauber und übersichtlich strukturiert 
schriftlich festhalten 

auf Tafel, Folie, Arbeitsblatt oder im Heft u.ä. 
unter Beachtung bzw. Berücksichtigung ... 
■ der besonderen Eignung dieser Medien 
■ wichtiger Gestaltungsgrundsätze 
■ möglichst vieler Informationskanäle           MEDIENVERBUND 
■ der Förderung der Schüleraktivität 
■ einer methodisch richtigen Einplanung der Lehrer – und Schüleraktivitäten 

bedeutungsvolle, schwierige oder 
abstrakte Begriffe zum 

Randwissen 
(z.B. Fremdwörter, Fachausdrücke) 

wichtige Ergebnisse 
und Erkenntnisse zum und Kernwissen 

(Merktext) 

Merktextgestaltung 

Der Merktext dient dem Schüler  
 zum Einprägen von Handlungswissen
 zur Vorbereitung für Prüfungen 

Die wesentlichen Inhalte des Lerngegen-
standes (LG) müssen in ihrem sachlogi-
schen Zusammenhang durch den Eintrag 
in Erinnerung gebracht werden können. 

WAS ? WIE ? 

KERNWISSEN des Lerngegenstandes; 
Übereinstimmung wichtig zwischen 
Lerngegenstand Lernziel 
  

    
 Merktext Lernzielkontrolle 

 Thema 
 Stichpunkte anstatt Sätze 
 Gestaltungsgrundsätze beachten 
 Zusammenhänge herausstellen 
 Hierarchie der Inhalte hervorheben 
 Lückentexte nur begrenzt einbauen 

Merktexteintrag 

WIE ? WO ?  Lehrer Lehrer Schüler 

1. nur TAFEL 
 a) mit Kreide 
 b) mit Applikationen 
 
2. FOLIE + TAFEL 
 
3. nur FOLIE 

Merkblatt 

Erarbeitungsblatt 

fertige Arbeitsblätter

Heft u.ä. 

Alleinarbeit 

abschnittweise 
und gemeinsam 
 
 
gemeinsam 

Kontrolle 
mit 
FOLIE 

Hefte 
einsammeln 

WANN ? am Schluss des Unterrichts  
mit Gesamterfolgskontrolle 

während des Unterrichts  
als Teilzielsicherung 
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Beispiele zu Merktexteintrag des Schülers 
 

A r b e i t s b l ä t t e r 
mit  Aufgabenstellung 

Erarbeitungs- Lernkontroll- 
blätter 

Übungs- 
blätter 

(z.B. zur Teilziel- 
 sicherung) 

blätter 

 mit  bzw. 

 ohne Hilfe des 
Lehrers 

ohne  Aufgabenstellung 

Informationsblätter, z.B. 

 Sachdarstellungen 

 Schaubilder 

 Zeitungsausschnitte 

 Zahlenmaterial 

 Texte 

o Gesetze 

o Vorschriften 

o Verträge 

o Formulare 

o Beschreibungen 

o u.ä.

Merkblätter 
Thema 

1. 
 
2. 
 
 
3.
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Die Blüte 

2 Pollensäcke 

mit Pollen 

Staubfaden 

1. Bau und Aufgabe der Blüte (Einzelblüte) 

 
 
           

Blüte 

Ähre: Weizen,  
Gerste 

Traube: Hafer, 
Weintraube 

Dolde: Apfel, 
Primel 

 
 
 

 

 

 

 

 
 
2. Geschlechtliche Vermehrung 
 
  

 

 

 

 

 
 

 

 

 
3. Geschlechtsverhältnisse 
 

 

 

 

 

 

4. Blütenstände (Hauptachse: Ha; Nebenachse: Na; Blüte: Bl) 

  

 
5. Bedeutung für den Landwirt 
Merke: Eine Gute Befruchtung ist eine wesentliche Voraussetzung für einen guten Ertrag!  

-> Insektizide sparsam und bienengefährliches nicht gebrauchen! 

Narbe 

Griffel 

Fruchtknoten 

Samenanlagen (mit  
Eizellen) 

Stempel

Staubblätter♂-Geschlechtsorgan 

♀-Geschlechtsorgan 

Blütenblätter 

Kelchblätter 

Anlockung von Insekten 

Schutz während Blüte 

Schutz während Knospe

Blütenhülle  

-> bedeckte Blüte 

Hauptachse: Ha

Mehrere 
Fruchtblätt

Geschlechtliche Vermehrung 

  

Wind oder 
Insekten Pollen Narbe gleicher Pflanzenart 

Pollen B 
e 
f 
r 
u 
c 
h 
t 
u 
n 
g 

Samenzelle  
       +  
Eizelle verschmelzen 

Samenanlage mit Eizelle 

Pollenschlauch mit Samenzelle

Bestäubung Nach Befruchtung 

Samen -> Samenanlagen 
Eizelle -> Keimling 
Fruchtknoten -> Früchten 

Vermeidung 
der Selbst-

bestäubung: 
->unterschiedl. 

Reifezeit: 
♂ und ♀ 

♂

♀

♂ ♂

♂

♂ 
♀ 

♀

♀

♀

einhäusig: Mais, Birke 

Pflanze

zweihäusig: Hopfen, Weide 

   ♂ 
   + 
   ♀ 

zwittrig: Tulpe 

Ha: 
verdickt 

bzw. 
verbreitert 

Ha 
Na 

Ha 1. Na  

2. Na

Bl 

Rispe: Lupine, 
Johannisbeere 

Kolben: Mais, 
Aronstab 

Korb: Margerite, 
Sonnenblume 
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VI.4.3 Dritte Bedingung des Behaltens: 
  „Wiederholtes Einprägen des Lerngegenstandes“ 

Erkenntnis: Neu Eingeprägtes 
wird schnell vergessen. Durch 
ÜBEN wird eine Verbesserung  
des Behaltens erreicht. 

1) Notwendigkeit der Übung  

0

20

40

60

80

100

0 1 2 3 4 5 6 7 8 9
Tage

%

2. WH 1. WH

2) Gegenstand der Übung 
■ Einprägen von Wissen 
■ Verbesserung einer Fähigkeit 
■ Anwendung  

(lateraler / vertikaler Transfer) 
Am stärksten übertragbar sind 
o Einsichten in Prinzipien 
o Arbeits- u. Denkmethoden 
o Einstellungen 

 
Abb.1  Vergessenskurve unter Einwirkung von Wiederholun- 
gen;  WH = Wiederholung; KW = Kernwissen (Feldmann) 
3)  Übungsgrundsätze  

1. Förderung der Selbsttätigkeit 
2. verteiltes Üben 
a) Teilzielsicherungen (TZS) 

z.B. Hilfsmittel Schülertätigkeiten 
münd-

lich 
Klapptafel, Wandbild, Dia, Modell, Naturobjekt, 
Arbeitsprojektor (Lückentext, Folienkärtchen, 
Klappfolien u.ä.), Applikationen, Übungskarten, 
Fachbuch, Broschüren u.a. 

erklären, zusammenfassen, Teile und Merkmale 
nennen, ergänzen, ordnen, Beziehungen herstellen, 
nachlesen usw. 

schrift-
lich 

Merktext- oder Übungsblatt Merktext eintragen, Beispiele zuordnen, Abbildung 
bezeichnen, in einem Text Merkpunkte unterstrei-
chen, Auswahl zwischen falschen und richtigen Be-
griffen, Lückentext mit Auswahlmöglichkeiten, Test-
aufgaben, Merkpunkte durch Ankreuzen zuordnen 

b) Gesamtwiederholungen  nach einer U – Stunde, einer Woche, größeren Unterrichtseinheiten  
c) immanente Wiederholungen (=ungeplante, situationsgebundene Wiederholungen)  

3. Motivierung 
a) Anforderungen an die Aufgabenstellung 

 Ziel – möglichst mit Praxisbezug - klar erkennbar 
 richtiges Anspruchsniveau 
 keine neuen Lerninhalte 

b) nicht zu umfangreich, aber möglichst alle Schüler einbeziehen 
c)Abwechslung in der methodischen Gestaltung und Durchführung  

Bedeutung 
 erste Festigung 
 nochmaliges oder erstmaliges Erfassen von Zusammen-

hängen 
 wichtige Erfolgsrückmeldung erweckt Erfolgserwartung, 

fördert die Lernbereitschaft und steigert den Lernerfolg
Grundsätze zur Durchführung 
 möglichst viele Schüler beteiligen 
 sofortige Erfolgsbestätigung 
 Erfolge sichtbar machen 

20 %

38 % 

30 %

Leistung

effektive Leistung 
bei gehäufter 

effektive Leistung 
bei verteilter Übung

potentielle Leistung
bei gehäufter 
ÜbLeistungsverlust 

durch 
E üd Sätti

Üb
Übungszeit

Abb.2  Leistungsverlauf bei verteilter 
und gehäufter Übung (Aebli) 
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VI. 5 Zusammenfassung wichtiger Prinzipien zum Langzeitlernen 
(nach Prof. S. Petry) 

 
01. Langzeitlernen erfordert viel Zeit und häufige Wiederholungen. 

02. Sinnvolle, geordnete und verstandene Informationen werden sehr viel schneller und dauer- 
 hafter gelernt.  (Bedeutung der Strukturierung der Lerninhalte) 

03. Neue Informationen mit bereits bekannten Informationen verknüpfen. Je mehr Beziehungen  
 und Zusammenhänge erkannt und verstanden werden, desto interessanter, leichter ist das 
 Lernen und umso besser ist die Behaltensleistung. (Notfalls „Eselsbrücken“ benutzen) 

04. Interesse für das zu Lernende aufbringen. 

05. Veranschaulichung der Lerninhalte (praktische Beispiele) 

06. Mit anderen über den Lernstoff sprechen und diskutieren. 

07. Ein gutes Lernklima fördert das Lernen, d.h. freundlicher Raum mit guten Arbeitsbedingun- 
 gen und wenig Ablenkungsmöglichkeiten. 

08. Vermeidung von Stress durch Zeitnot und zu großem Leistungsdruck. 

09. Vermeidung sozialer Konflikte und innerer Spannungen. 

10. Lieber öfter und kürzer lernen. 

11. Richtige Pausentechnik verhindert Nachlassen der Aufmerksamkeit, Nachlassen der  
  Motivation und vorzeitige Ermüdung. 
 
12. Die Abstände zwischen Wiederholungen von Mal zu Mal vergrößern. 

13. Möglichst „handelnd“ lernen unter Beteiligung möglichst vieler Sinne, d.h. laut sprechen, 
 schreiben und skizzieren beim Lernen. Damit verschafft man dem Langzeitgedächtnis die  
 Zeit, die es zum Speichern der Informationen benötigt. 

14. Mit Hilfe einer Lernkartei kann man Langzeitlernen rationeller organisieren und mit Erfolgs- 
 erlebnissen anreichern. 

15. Länger als 40 – 45 Minuten ist eine ununterbrochene Aufmerksamkeit nicht möglich.  
 Kurze Pausen einplanen. 
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VII  Die verschiedenen Unterrichtsformen 
 als Organisationsformen der Lernhilfe 
VII. 1 Das Unterrichtsgespräch 

1.1 Kennzeichen und Bedeutung 
 

 
 
 
 
 
 

1.2 Lenkung eines Gesprächs 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
1.3 Anforderungen an die Aufgabenstellung 

a) sprachlich richtig 

b) logisch richtig 

c) psychologisch richtig (Leistungsfähigkeit) 

d) nur wertvolle Aufgaben, die zu Beobachtungen, Einsichten und Denkvollzügen  
 anregen. 

e) keine Doppel-, Ketten-, Definitions- und Entscheidungsfragen ohne Begründungen 

f ) Abstufung des Bestimmtheitsgrades von Aufgaben 
 hoher Bestimmtheitsgrad   eine ganz bestimmte Antwort zutreffend 
 niedriger Bestimmtheitsgrad  mehrere Antworten möglich 
g) Abwechslung bei der Aufgabenformulierung 

h) alle Schüler in Aufgabenstellung einbeziehen 

S Interaktionen zwischen Lehrer und Schülern sowie 
den Schülern untereinander zu einem nach Lehr-
plan vorgegebenem Lerninhalt, wobei eine Len-
kung und Steuerung durch den Lehrer überwiegt 
und die Grundregeln sozialen Verhaltens gelernt 
werden (sozialerzieherische Bedeutung). 

Information 

Anregende Aufgabenstellung als 
Frage oder Impuls (sprachlich / stumm) 

Reaktion 

Überprüfung mit angestrebter 
Soll-Reaktion * 

 
 ja      Übereinstimmung      nein 

Auffassung der Aufgabe 

Schluss 

P 
R 
O 
Z 
E 
D 
U 
R 

Verfahrensweise, die dar-
rauf abzielt, eine ganze 
Klasse von der Auffassung 
einer Aufgabe zu der ge-
wünschten Soll-Reaktion 
zu führen. Hierzu ist die 
Beherrschung bestimmter 
Unterrichtstechniken not-
wendig.

bzw. 

* Lösungsreaktion, die als Prototyp für eine Anzahl ähnlicher oder  
 sinngemäß gleicher Reaktionen gilt. Wird vorher festgelegt. 

S

L 

S 

S 
S 

S S 
S 
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zu VII.1 

 1.4 Schüler – Reaktionen 

■ Arten     und  Bedeutung 
 Antworten 
 Fragen    wichtige Rückmeldungen 
 Stellungnahmen   (= Testergebnisse / Kontrollen) 
 Tätigkeiten 
 spontane Äußerungen 

■ Grundsätze zur Behandlung 

1) Zeit lassen zum Denken und Überlegen  mit Hilfsfragen warten 
2) Nur in Ausnahmefällen Schülerantworten nachsagen 
3) Nicht alle Antworten mit Lob und Anerkennung bestätigen 
4) Sprachlich falsche Antworten korrigieren, aber nicht ständig verbessern 
5) Auf richtige Ausdrucksweise achten, aber nicht pedantisch z.B. auf richtige 

Fragetechnik oder das Sprechen in ganzen Sätzen bestehen 
■ Kriterien zur Beurteilung 

1) Inhaltliche Richtigkeit 
2) Verständlichkeit (Art der Formulierung) 
3) Leistungsniveau der Klasse 
4) Reaktionen der übrigen Klasse auf eine Schüler-Reaktion 
5) Vorkenntnisse der Schüler 

Zweck: Abschätzen, ob die ganze Klasse oder zumindest der Großteil die Aufga-
benlösung mit – bzw. nachvollziehen kann und zur gewünschten Soll–Reaktion 
gelangt. Eine einzige Schüler–Reaktion ist meist keine ausreichende Rückmel-
dung.  

■ Prozeduren bei verschiedenen Schüler – Reaktionen 

Einstufung der Schüler - Reaktionen Maßnahmen des Lehrers 

1) richtige Lösung  Erklärungen überflüssig 
 zusätzliche Formulierungen des Lehrers 
 zusätzliche Erarbeitungsaufgaben 

2) teilweise richtige Lösung  Mitschüler zur Stellungnahme auffordern 
 Zusatzinformationen durch Einschränkungen 
 Zusatzinformationen zur Herabsetzung des Schwie-

rigkeitsgrades 
 Zerlegung der Gesamtaufgabe in kleinere, leichtere 

Teilschritte 
3) falsche Antwort 
  a) Schüler – Korrektur möglich 
  
  b) Schüler – Korrektur nicht möglich 

 
 auf den Fehler im Denkansatz hinweisen 
 Widersprüchigkeit des Gedankenganges aufzeigen 
 Lösung angeben 
 zeigen, wo Lösung zu finden ist 

4) keine Antwort  kurze Analyse der Aufgabe 
o fehlen Vorkenntnisse 
o Fremdwort oder Fachausdruck unklar 
o Fragestellung unklar oder zu schwierig 

 Folgerungen 
o Beschaffung des notwendigen Vorwissens 
o Begriffserklärung 
o Aufgabe neu formulieren 
o Lösung oder zumindest Lösungsweg angeben 
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VII. 2 Die Alleinarbeit 
Jeder Schüler arbeitet für kurze Zeit still nach genauen Anweisungen des Lehrers. 
Die Forderung nach Individualisierung des Lernprozesses und Aktivierung des Lernenden 
wird hier am besten erfüllt. Nicht zu verwechseln mit Individualarbeit, wo größere Lernauf-
gaben selbständig bewältigt werden. 
Einsatzmöglichkeiten im Unterricht 
 bei Leistungsvergleichen 
 zur individuellen Informationssammlung 
 bei Übungen und Wiederholungen zur Erfolgssicherung 
 zum stillen Erlesen bzw. Nachlesen eines Textes 
 Merktexteintragungen, Zeichnungen anfertigen, Berechnungen durchführen u.ä. 
 Bearbeitung eines Arbeitsblattes 
 usw. 

VII. 3 Die Partnerarbeit 
Zwei Schüler (z.B. Banknachbarn) führen für kurze Zeit gemeinsam vom Lehrer angewie-
sene Arbeiten aus, wie z.B. 
 Bearbeitung eines Textes, eines Arbeitsblattes u.ä. 
 Auswerten von Grafiken oder Tabellen 
 Informationssammlung 
 usw. 

Vorteile 
 Unterstützung des Partners  mehr Hoffnung auf Erfolg, weniger Angst vor Misserfolg 
 methodisch leicht einzuplanen, zu organisieren und durchzuführen 

Nachteile 
 mangelnde Mitarbeit des Partners möglich 
 ein DRITTER fehlt als Korrektiv (P. Petersen) 

 
VII. 4 Die Gruppenarbeit 

Mehrere Personen (3 – 7 optimale Gruppengröße) versuchen, selbständig Aufgaben und 
Probleme zu lösen, indem sie gemeinsame Gruppenziele verfolgen, eine Gruppenordnung 
erstellen und miteinander kommunizieren. (vgl. Hacker, W., 86, S. 92) 
 
1. Formen der Gruppenarbeit 

 Gruppe 1 2 3 4 
themengleiche Gruppenarbeit Thema A A A A 
arbeitsteilige Gruppenarbeit Thema A B C D 
Zwischenformen Thema A A B B 

 Innerhalb der Gruppe gemeinsame Lösung oder Arbeitsteilung möglich. 
 

2. Voraussetzungen 

 altersgemäßes Sozial- und Arbeitsverhalten der SCHÜLER 
 Vertrautheit des LEHRERS mit den Grundlagen der Gruppenarbeit 

1) Steigerung der Schwierigkeitsstufen  von Übungs- zu Erarbeitungsaufgaben 
2) klare Zielformulierung  
3) genaue Arbeitsanweisungen 
4) Arbeitsmittel sorgfältig vorbereiten und bereit halten 
5) Leistungshomogene Gruppen bilden (Koch, J., 99, Ausbilden lernen, S. 130) 
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zu VII.4.2 

6) Innere Differenzierung zur Individualisierung des Lernens, um vor allem Schwä-
chere besonders zu fördern, ... 
 nach Art der Aufgaben 
 nach Umfang der zu bewältigenden Aufgabe 
 nach Schwierigkeitsgrad 
 nach Lern- und Arbeitstempo 

7) Bei der Ausführung nicht stören, sondern nur helfend eingreifen. 
8) Überwachung der Beteiligung aller Gruppenmitglieder 
9) Kontrolle und Nachbereitung der Ergebnisse  

 geeigneter Lerngegenstand 
 geeignete Räumlichkeiten und Arbeitsmittel 

 
3. Schema einer Gruppenarbeit 
 

Einführung im Klassenverband 
 Zielangabe 
 Information und Planung 
 Einteilung der Gruppen 
 Wahl des Gruppensprechers 
 Verteilung der Aufgaben 
 Festlegung der Arbeitszeit 

 
Durchführung in Gruppen 

Gruppe 1 Gruppe 2 Gruppe 3 
 Festlegung des Vorgehens  Festlegung des Vorgehens  Festlegung des Vorgehens 
 Durchführung der Aufgabe  Durchführung der Aufgabe  Durchführung der Aufgabe 
 Ergebnisfeststellung  Ergebnisfeststellung  Ergebnisfeststellung 

 
Auswertung im Klassenverband 

 Ergebnisberichte der Gruppen 
 Diskussion und Auswertung 
 Feststellung des Gesamtergebnisses 

 
4. Bewertung der Gruppenarbeit 
 a) Vorzüge 

1) Steigerung der Lernleistung als Folge der Aktivierung latent vorhandener Kenntnisse 
und Fähigkeiten. 

2) Verbesserung des Behaltens als Folge der intensiveren Auseinandersetzung mit dem 
Lerngegenstand. 

3) Individuelle Bestimmung des Lerntempos 
4) Stärkere Förderung geistiger Fähigkeiten als Folge selbständiger Aufgabenlösung. 
5) Förderung des Ausdrucksvermögens durch vermehrte Kommunikation. 
6) Verbesserung des Sozialverhaltens 
7) Zwischenmenschliche Beziehungen wirken sich günstig auf den Lernerfolg und die 

Zufriedenheit der Gruppenmitglieder aus. 
8) Gruppenerfolg stärkt auch das Selbstbewusstsein des Einzelnen. 
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zu VII.4.4 

 b) Schwächen 
1) Mögliche einseitige Beanspruchung 
2) Bessere Gruppenmitglieder werden durch Rücksichtnahme auf schwächere benach-

teiligt. 
3) Schwächere und damit auch langsamere Schüler übernehmen die Ergebnisse der 

stärkeren und schnelleren Schüler, ohne selber nachdenken zu können bzw. zu müs-
sen. Damit verringern sich ihre Lernchancen. 

4) Schwächere Schüler können vernachlässigt, unterdrückt oder sogar ausgestoßen 
werden. 

5) Starke Schüler können zu sehr dominieren (Gruppennormen !!). 
6) Arbeitsdisziplin und Leistung können sich auch verschlechtern. 
7) Erschwerte Beurteilung des Lernfortschritts und der Leistung des Einzelnen. 
8) Keine klare Selbsteinschätzung des Einzelnen. 
9) Hoher Zeitaufwand 

Erkenntnis 
Neben zahlreichen Vorzügen hat die Gruppenarbeit aber auch Schwächen. Ihr vermehrter 
Einsatz ist daher zu befürworten, doch sollte nicht ausschließlich nach dieser Sozialform un-
terrichtet werden. Wird ihr Einsatz nämlich übertrieben, führt ihr sonst motivationsfördernder 
Effekt als geschickt eingesetzter Methodenwechsel durch die Alltäglichkeit zu Langeweile 
und Eintönigkeit. Die Folgen sind Ermüdung, Disziplinlosigkeit und somit ein geringerer Un-
terrichtserfolg (vgl. Kopp). 

 
 

VII. 5 Methodenwechsel 
Ein Methodenwechsel sichert einen natürlichen und lebendigen Unterrichtsverlauf und ver-
hindert, dass die Aufmerksamkeit der Schüler wegen Übersättigung und Eintönigkeit nach-
lässt.  
Möglichkeiten 

 Wechsel der Unterrichtsformen UG, AA, PA, GA 
 Abwechslung innerhalb der Unterrichtsformen UG, AA, PA,GA 
 Wechsel der Schüleraktivitäten 
 Wechsel der Hilfsmittel 

 Anschauungsmaterial aus unmittelbarer oder mittelbarer Wirklichkeit 
 Arbeitsmittel wie Arbeitsblätter, Fachbücher, Broschüren u.ä. 
 Arbeitsgeräte wie Tafel, Tageslicht-, Dia- und Filmprojektor sowie Videogerät u.ä. 

 Wechsel zwischen gesteuertem und selbstgesteuertem Lernen (Projekt – / Leittextmethode) 
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Entwicklung und Erprobung eines  

Lernzirkels  
zum Unterrichtsthema 

„Wichtige vegetative Vermehrungen im Gartenbau“ 
 

 

 

Auszüge  
a u s  e i n e r   

S C H R I F T L I C H E N  H A U S A R B E I T  

für die Zulassung zur 

E R S T E N  S T A A T S P R Ü F U N G  

für das Lehramt an beruflichen Schulen 

 

 

 

 

eingereicht von: Vogl Andreas 
   Eichenstrasse 2c 
   86504 Merching 

 

Betreuung:  Akad. Dir. Dr. Heinrich Gamringer 
  Fachdidaktik Agrarwirtschaft 

TU München – Wissenschaftszentrum Weihenstephan  
für Ernährung, Landwirtschaft und Umwelt 
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ANLEITUNG  
 
 Ein Lernzirkel ist aus verschiedenen Stationen 

aufgebaut. 

Jede Station behandelt ein anderes Thema. 

 
Jede Station ist zweimal aufgebaut. 

 Die Stationen können in beliebiger Reihenfolge 
abgearbeitet werden. 

An jedem Stationsaufbau darf sich nur eine Gruppe 
befinden 

 

Die Erarbeitung erfolgt in Gruppen. 

Die Gruppe darf nicht gewechselt werden! 

 

Sie können sich für jede Station so viel Zeit 
nehmen, wie Sie brauchen. 

(Sie sollten aber versuchen nach längstens  
10 Minuten mit einer Station fertig zu sein) 

 

Der entsprechende Abschnitt auf dem Arbeitsblatt 
darf nur an der jeweiligen Station ausgefüllt werden.

 
Wenn jemand in Ihrer Gruppe Schwierigkeiten hat, 
den Stoff zu verstehen, so versuchen Sie, Ihm/Ihr 
zu helfen! 

 

Für Fragen stehe ich jederzeit zur Verfügung! 

Station 
1 

Station 
2 

Station 
3 

Station 
4 

Station 
1 

Station 
1 

Station 
1 

Station 
2 

Station 
4 

Station 
3 
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DURCHFÜHRUNG 
Gruppeneinteilung: 

- Der Lehrer lässt jeden Schüler eine Karte aus einem Kartenspiel ziehen und teilt danach die 
Gruppen ein (alle Schüler die z.B. einen „König“ gezogen haben, bilden eine Gruppe) 

- Um die Gruppenzusammenfindung zu beschleunigen weist der Lehrer jeder Gruppe eine 
erste Station zu. 

Arbeit am Lernzirkel: 
- Die einzelnen Gruppen bearbeiten selbständig die verschiedenen Stationen in beliebiger 

Reihenfolge 
- Für die Bearbeitung der 6 Stationen wird den Schülern ein Zeitrahmen von 60 Minuten 

eingeräumt 
- An den einzelnen Stationen gehen die Schüler in folgender Reihenfolge vor: 

o Lesen der Arbeitsaufträge 
o Durcharbeiten des Informationstextes 
o Bearbeiten der Aufgaben auf dem Arbeitsblatt 
o Zuordnen der Kärtchen an die ausgelegten Beispiele an den Stationen „Kopf- und 

Teilstecklinge“ und „Steckholz“ 
- Der Lehrer betreut abwechselnd einzelne Gruppen und steht für Fragen zur Verfügung. 

 
Abbildung 1: Arbeit am Lernzirkel 

 
Abbildung 2: Betreuung einer Gruppe 

Materialien zum Lernzirkel 
An den Beispielen für Station 1 und Station 2 dargestellt 

 
Abbildung 3: typischer Aufbau einer Station mit Stationsschild,  

Informationstext und hier zusätzlich einer Beispielpflanze 
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Station 1 

Stationsblatt: 

 

Station 1: 
Kopf- und Teilstecklinge 

 
 

 

Arbeitsaufträge: 

 
 

Arbeitsaufträge: 
1. Lesen Sie die Informationen genau durch! 

2. Bestimmen Sie, ob es sich bei den ausgelegten  

Stecklingen um Kopf- oder Teilstecklinge handelt! 
Ordnen sie die vorhandenen Kärtchen richtig zu! 

3. Beantworten Sie die Fragen auf Ihrem Arbeitsblatt! 

 

 

 

 

 

ausgelegte Stecklinge und Kärtchen für Arbeitsauftrag 2 

Kärtchen noch nicht zugeordnet Kärtchen zugeordnet, noch verdeckt 

 

Abbildung 4: Stecklinge und Kärtchen noch 
nicht zugeordnet 

 

Abbildung 5: Stecklinge und Kärtchen 
zugeordnet.  

selbständige Überprüfung der richtigen Lösung 

 

Abbildung 6: Stecklinge zur Überprüfung der 
                richtigen Lösung umgedreht 
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Informationsblatt zu Station 1: 

Kopf‐ und Teil‐Stecklinge 
Die Vermehrung über Kopf- und Teilstecklinge stellt die häufigste und damit wichtigste vegetative Vermehrungsart im 
Gartenbau dar. 

Bei Stecklingen handelt es sich um diesjährige, krautige und beblätterte Triebe, von denen man zwei Arten 
unterscheidet:  
 Kopfstecklinge (mit Triebspitze)           und         Teilstecklinge (ohne Triebspitze). 

 

 

 

 

Material: 
Entnahme nur von gesunden, sortenechten und wüchsigen Mutterpflanzen, wobei man auf eine optimale Reife des 
Materials achten muss: 
     (zu weiche) Stecklinge aus unausgereiftem Material faulen leicht 
     (zu harte) Stecklinge aus zu ausgereiftem Material bilden nur schlecht Wurzeln 

Schnitt: 
Die Länge der Stecklinge beträgt ca. 3-10 cm. Das sind 2-3 Augen(paare) pro Steckling. 

Der Schnitt eines Stecklings erfolgt üblicherweise mit einem Messer, das scharf sein muss, um Quetschverletzungen 
(häufigste Fäulnisursache) zu vermeiden, 

 

 

 

 

 

Bei einem Kopfsteckling wird der Schnitt
direkt unterhalb eines Auges durchgeführt,
weil hier die meisten Wuchsstoffe produziert 
werden. 

Teilsteckling:  
oberer Schnitt direkt über einem Auge
unterer Schnitt direkt unter einem Auge  

Stecken: 

Schnitt eines 

Kopfstecklings 

Schnitt eines 

Teilstecklings 

Vor dem Stecken werden die untersten Blätter entfernt (Vermeidung von Fäulnis). 

Gesteckt wird so tief, dass mindestens ein Auge / Augenpaar unter der Erde ist. 
Nach dem Stecken werden die Stecklinge angedrückt (Bodenschluss, Schutz vor Umfallen) 

Zuerst bildet sich an der Schnittstelle Kallus, später entstehen an den Nodien die ersten Wurzeln. 

Beispiele: 
Kopfstecklinge: Calluna (Heidekraut), Hydrangea (Hortensie), Dianthus caryophyllus (Edelnelke) , 
            Begonia-Arten, Pelargonium-Arten, Cotoneaster dammeri (Zwergmispel), Euphorbia  
            (Weihnachtsstern) 

Teilstecklinge; Camellia japonica (Kamelie), Hedera helix (Efeu), Philodendron, Hibiscus  
            rosasinensis (Roseneibisch), Rosa-Arten und –Sorten (Rosen), Monstera deliciosa  
            (Fensterblatt) 
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Arbeitsblatt zu Station1: 
 

Name:__________________________________ Gruppe:________________ 

 
Station 1 (Kopf- & Teilstecklinge): Beantworten Sie die Fragen 
1. Aus welchem Material werden Stecklinge gewonnen? 

 
 

2. Die Wurzeln bilden sich, (richtige Antwort ankreuzen) 
a)  nachdem sich Kallus an der Schnittstelle gebildet hat 
b)  bevor sich Kallus an der Schnittstelle bildet 
c)  zusammen mit dem Kallus an den Nodien 
d)  nachdem sich Kallus an den Nodien gebildet hat. 

 
3. Die Länge eines Stecklings beträgt im Normalfall ___________ Augen(-paare). 

 
4. Der Schnitt eines Kopfstecklings erfolgt... (richtige Antwort ankreuzen) 

a)  wie der untere Schnitt eines Teilstecklings, nämlich direkt unter einem Auge 
b)  wie der untere Schnitt eines Teilstecklings, nämlich direkt über einem Auge 
c)  wie beide Schnitte bei Teilstecklingen, nämlich immer direkt unter einem Auge 
d)  wie bei Teilstecklingen beliebig weit unterhalb eines Auges. 

 
5. Was ist an den Stecklingen in der Abbildung falsch? 

 
6. Wie tief werden Stecklinge in Substrat gesteckt? 
 

7. Notieren Sie mindestens 4 Pflanzen, die über Stecklinge vermehrt werden können 

 

 

eigene Notizen / Anmerkungen: 
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Station 2 

Stationsblatt: 

Station 2: Steckholz 
 

 

 

 

Arbeitsaufträge: 

 
Arbeitsaufträge: 

1. Lesen Sie die Informationen genau durch! 

2. Lösen Sie das Silbenrätsel auf ihrem Arbeitsblatt 
3. Entscheiden Sie, welche der ausgelegten Steckhölzer 

richtig geschnitten sind!  
Ordnen Sie die Kärtchen richtig zu! 

 

 

 

 

 

 

 

ausgelegte Steckhölzer und Kärtchen für Arbeitsauftrag 3 

Steckhölzer, noch nicht zugeordnet Steckhölzer, zugeordnet und aufgedeckt 

 

Abbildung 7: Kärtchen und Steckhölzer noch 
  nicht zugeordnet 

 

Abbildung 8: Steckhölzer zur Überprüfung 
                      der richtigen Lösung gewendet 
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Informationsblatt zu Station 2: 

Steckholz 

Die Vermehrung durch Steckhölzer ist eine einfache und unkomplizierte Art der vegetativen Vermehrung. Viele 
Gehölze lassen sich über Steckhölzer vermehren.  

r ist eine einfache und unkomplizierte Art der vegetativen Vermehrung. Viele 
Gehölze lassen sich über Steckhölzer vermehren.  

Optimales VermehrungsmaterialOptimales Vermehrungsmaterial: 

Der optimale Schnittzeitpunkt der Ruten ist im November oder Dezember. Die Außentemperatur darf beim 
Schnitt nicht unter dem Gefrierpunkt liegen.  

Zur Vermehrung werden nur Triebe verwendet die einjährig, verholzt, unbelaubt und sortenecht sind. Die 
Mutterpflanzen sollen eine gute Wüchsigkeit aufweisen. 

Die gewonnenen Ruten müssen ungefähr so dick wie ein Bleistift und gut ausgereift sein.  
Die optimale Reife kann man mit der Biegeprobe überprüfen. 

 
       
 
 
 

 
 
 

Man geht dabei so vor: 
Der Daumen drückt das Holz gegen Zeige- und Mittelfinger.  
Setzt die Rute dem Daumen Druck entgegen oder bricht sie, ist sie 
brauchbar.  
Lässt sie sich mit wenig Kraftaufwand stark biegen oder knickt die 
Rute sogar ab, so ist das Holz zu schlecht ausgereift. Das 
Schnittmaterial ist damit unbrauchbar.

Der Schnitt: 

 

     
 
 
 1-2 

 cm 
 
 
 
 
 
 
    0,5 
    cm 

Länge: 15-20 cm (ungefähr Scherenlänge) 

Das obere Ende des Steckholzes wird ca. 1-2cm 
oberhalb eines Auges geschnitten. Gerader Schnitt, 
um Verdunstungsfläche klein zu halten. 

Am unteren Ende werden die Steckhölzer 0,5cm 
unterhalb eines Auges geschnitten. Schräger Schnitt, 
um mehr Kambium freizugelegen (Förderung der 
Wurzelbildung) 
 

 
 
 
Die fertigen Steckhölzer bündeln und über den Winter an einem geschützten Platz (kühl und frostfrei, dunkel) in 
Sand einschlagen oder im Kühlhaus lagern. 

  

Das Stecken:  
- gesteckt wird im Freiland in tiefgründig gelockerten Boden 
- bester Zeitpunkt: wenn keine starken Fröste mehr zu erwarten sind 
- Stecktiefe: so tief, dass nur noch das oberste Augenpaar herausschaut (Bild) 

(Gehölze mit sehr kurzen Internodien werden zu 2/3 in den Boden gesteckt) 
 

Bald nach dem Stecken bilden die Steckhölzer Wurzeln und treiben aus. Nach einer Vegetationsperiode können 
Steckhölzer (je nach Gattung) Trieblängen von 10 bis 120 cm erreichen. 

Beispiele: Forsythia, Salix (Weiden), Weigela (Weigelie), Philadelphus (Bauernjasmin),  
                   Ligustrum, Deutzia usw. 
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Arbeitsblatt zu Station 2: 

Steckholz  

Lösen Sie das Silbenrätsel! 
be be bie dig ei ein ert frei 

frei frost ge ge ge grün holzt jäh 

kühl län land laubt lock ner pro ren 

rig sche tief un ver    

 

_____________________   ________________________ ________________________ 
Alter des Steckholzmaterials   Eigenschaft eines Steckholzes bzw.  Eigenschaft eines Steckholzes bzw.    
   einer Rute  einer Rute 
 
___________________  ________________________ __________________________ 
Länge eines Steckholzes (Wort) dorthin werden Steckhölzer gesteckt  Zustand des Bodens im Steckholzbeet 
    (2 Wörter) 
 
__________________________ _________________________ _________________________ 
So sollen Steckhölzer gelagert werden Steckhölzer sind nach ... Vegetations- Damit überprüft man die Holzreife der  
(2 Wörter)  periode(n) bewurzelt  Steckhölzer 

Ergänzen Sie die fehlenden Maßangaben (in Zentimetern)! 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Notieren Sie mindestens 3 Pflanzen, die sich über Steckhölzer vermehren lassen! 
 
 
eigene Notizen / Anmerkungen: 
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Praktische Arbeit 
Für die praktische Arbeit wurden immer zwei Gruppen zu einer zusammengefasst, da die vorhandenen 
Pflanzen ansonsten nicht ausreichend gewesen wären. Die Schüler sollten sich anhand des im 
Lernzirkel erarbeiteten Wissens gegenseitig bei der Vermehrung anleiten. Jede Vermehrungsgruppe 
erhielt drei verschiedene Pflanzen (siehe Abbildung 9). 
In Abbildung 10 sind die Schüler bei der Arbeit zu sehen. 

 
Abbildung 9: zur Verfügung gestellte Pflanzen, die von den Schülern auf verschiedene  

 Weise vegetativ vermehrt werden sollten 
  

 
Abbildung 10: Schüler entnimmt aus einer Pflanze einen  

 Steckling 

KONTROLLE 

Merktexteintrag zur gemeinsamen Kontrolle und Festigung des Gelernten 
- Der Merktexteintrag erfolgt im Unterrichtsgespräch. 
- Die Schüler nennen die in die Lücken einzutragenden Begriffe unter Zuhilfenahme ihrer 

ausgefüllten Arbeitsblätter. 
- Der Lehrer schreibt am Tageslichtprojektor auf Folie mit, um den Schülern die Kontrolle und 

gegebenenfalls eine Richtigstellung ihrer Ergebnisse zu erleichtern. 
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Merktext (ausgefüllt)       - AUSZUG aus dem 3-seitigen Merktext - 

Wichtige Vegetative Vermehrungen im Gartenbau 
Grundprinzip der vegetativen Vermehrung: 
Viele Arten können aus einzelnen Pflanzenbestandteilen alle anderen Pflanzenorgane bilden. 
Dazu sind undifferenzierte, unbegrenzt teilungsfähige Zellen nötig. Sie bilden das meristematische Gewebe. Die 
fortlaufende Zellteilung bewirkt, dass es zur Gewebewucherung (Kallus) kommt. Erst mit fortlaufender Zellteilung 
differenzieren sich die Zellen wieder. Es kommt zur Ausbildung spezieller Organe und zur Regeneration der Pflanze. 
Die Jungpflanzen sind ihrer Mutterpflanze genetisch völlig identisch. Sie werden auch Klone genannt. 

Vermehrungsart Verfahren Pflanzenbeispiele   

 

 

Kopfsteckling   
(mit Triebspitze)            

 

        und 

 

Teilsteckling 
(ohne Triebspitze) 
 

Material:      krautige, belaubte          Sprosse 

Länge:        2-3    Augen(paare) 

Schnitt oben: direkt     über         einem Auge 

Schnitt unten: direkt      unter     einem Auge 

unterstes Blatt/unterste Blätter entfernen 

Stecktiefe: mind.   1 Auge    unter der Erde 

Bewurzelung: 

Zuerst       Kallusbildung         an Schnittfläche, 

 dann       Wurzelbildung      am Nodium 

- Pelargonium-Arten 

- Fuchsia-Hybriden 

- Cotoneaster dammeri 
(Zwergmispel) 

- Hydrangea (Hortensie) 

- Calluna (Heidekraut) 

- Hedera (Efeu) 

- Monstera (Fensterblatt) 

 

Steckholz 

 

 

 

 

 

 

 

Material:      einjährige, verholzte, 

                                unbelaubte          Sprosse 

Länge:    20-30cm (     Scherenlänge    ) 

Schnitt oben:    1-2   cm über Auge (gerade) 

Schnitt unten:    0,5   cm unter Auge (schräg) 

Lagerung über den Winter:           kühl 

                                   frostfrei  und  dunkel 

Stecken:   im Frühjahr ins Freiland 

                  Tiefe: mind.     2/3      im Boden 

- Kolkwitzia (Kolkwitzie) 

- Ribes-Arten 
(Johannisbeere) 

- Salix-Arten (Weide) 

- Philadelphus 
(Bauernjasmin) 

- Deutzia-Arten 

- Forsythia x intermedia  

Blattsteckling 

 

 

 

 

 

 

 

Material: gerade     ausgereiftes       Blatt mit  

                          Blattstiel               verwenden. 

Vorgehensweise:  

•     mit  Stiel       in Substrat stecken 

• Jungpflanze entsteht an der  

            Schnittfläche 

• Altes Blatt      entfernen     , wenn es 
abgestorben ist 

- Saintpaulia ionantha 
(Usambaraveilchen) 

- Sedum-Arten (Fetthenne) 

- Begonia-Elatior-Hybriden 

- Begonia-Lorraine-
Hybriden 

 

Seite 1 
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VIII Projektunterricht und Leittextmethode 

VIII.1 Lernen in vollständigen Handlungen = selbstgesteuertes Lernen 

6. 
auswerten

1. 
informieren 1. 

informieren

ZIEL =Arbeitsaufgabe, Vorhaben 

2. 
planen 

 

 
 
 
 

3. 
entscheiden

5. 
kontrollieren  

 
VIII.2 Der Projektunterricht 

4. 
durchführen

Beim Projektunterricht wird ein Arbeitsvorhaben von einer Gruppe Schüler überwiegend 
selbständig geplant, durchgeführt und beurteilt. Der Projektunterricht ist die höchste Stufe  
des selbstgesteuerten, handlungsorientierten Lernens und fördert vor allem Mitbestimmung  
und Mitverantwortung sowie das Austragen von Konflikten. (vgl. Frey, Golas, Schelten)  
 
Projektablauf 

 Projektinitiative 

 Auseinandersetzung mit der Projektinitiative; 
 Vereinbarungen über Verfahrensregeln, Zeitbegrenzungen,  
 vernünftiges Argumentieren und Umgang miteinander; 
 Ergebnis = Projektskizze; 

 Gemeinsame Entwicklung des Betätigungsgebietes 
mit  Aufgabenverteilung; 
Ergebnis = Projektplan 

 Projektdurchführung (einzeln, in Untergruppen, in Gesamtgruppe) 
o Fixpunkte einschieben 
o Metainteraktionen / Zwischengespräche 

 Abschluss des Projektes 
mit Diskussion der Ergebnisse 

 

Merkmale des Projektunterrichts 
 Situationsbezug zur Berufswelt  
 Orientierung an den Interessen der Schüler 
 Selbstorganisation und Selbstverantwortung 
 Gemeinsame Festsetzung von Zielen 
 Produkte mit „Gebrauchswert“ 
 Ganzheitliches Lernen 
 Soziales Lernen 
 Zerlegung von Projekten in Teilprojekte 
 Ergänzungen durch herkömmlichen (lehrergesteuerten) Unterricht erforderlich 
 Rücksichtnahme auf schwächere Schüler beachten 
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VIII.3 Die Leittextmethode 

Das Prinzip der Leittextmethode besteht darin, dass die Schüler mit Hilfe von Leitfragen zum 
selbstgesteuerten Lernen in vollständigen Handlungen angeleitet werden. Dabei stellen die 
Arbeitsaufgaben Probleme dar, zu deren Lösung die Schüler sich die notwendigen Kenntnisse 
und Fertigkeiten aneignen müssen. Die Fragen hierzu sollen so angelegt sein, dass die Schüler 
induktiv lernen, also vom Speziellen zum Allgemeinen. Die Leittextmethode verbindet Theorie 
und Praxis. In den agrarwirtschaftlichen Berufen ist dies überwiegend nur durch eine enge 
Zusammenarbeit von Schule und Betrieb (Lernortkooperation) möglich. Leittexte dienen dabei 
der Vor- und Nachbereitung der praktischen Tätigkeit auf dem Betrieb. 

Beschreibung der Arbeitsschritte in vollständigen Handlungen 
1. Informieren: Was soll getan werden? 
Mit Hilfe von Leitfragen sollen sich die Schüler selbständig informieren, um sich ein Bild vom 
Ziel und dem Lösungsweg der gestellten Aufgabe machen zu können. Informationsmaterial, wie 
z.B. Fachbücher, Broschüren, Fachzeitschriften, Nachschlagewerke, Videos, Versuchsbe-
schreibungen, Leitsätze (vom Lehrer verfasste Informationen) und sonstiges Arbeitsmaterial 
werden vom Lehrer (Ausbilder) zur Verfügung gestellt. Aber auch Betriebsbesichtigungen und 
Exkursionen liefern wertvolle Informationen.  
 
2. Planen: Wie geht man vor? 
Die Schüler erstellen mit Hilfe von Leitfragen selbständig einen vollständigen schriftlichen 
Arbeitsplan, der neben dem Arbeitsablauf auch die gesamte Arbeitsorganisation (Werkzeug, 
Maschinen, Geräte, Materialien, Zeitbedarf, Arbeitsteilung) umfasst und die Prüfkriterien bzw. 
Bewertungsmaßstäbe festhält. Mit zunehmender Ausbildungsdauer wird die schriftliche 
Formulierung reduziert. 
 
3. Entscheiden: Arbeitsschritte und Betriebsmittel festlegen 
Die Schüler entscheiden gemeinsam in einem Fachgespräch mit dem Lehrer bzw. Ausbilder 
über die Durchführung des Plans. Dabei werden anhand der bearbeiteten Leitfragen die 
Fachkenntnisse überprüft und gegebenenfalls vorhandene Wissenslücken behoben, um Fehler 
bei der Durchführung möglichst zu vermeiden. Der Lehrer bzw. Ausbilder muss versuchen, sich 
in die Planungen der Schüler hineinzuversetzen. 
 
4. Durchführen: Ausführung der Arbeitsaufgabe 
Die Schüler führen die Arbeitsaufgabe selbständig in Allein-, Partner- oder Gruppenarbeit 
(gemeinsam oder arbeitsteilig) möglichst nach Plan durch. Abweichungen vom Plan werden 
festgehalten und begründet. Der Lehrer bzw. Ausbilder steht mit Rat und notfalls auch mit Tat 
zur Seite, vor allem bei Fehlverhalten oder drohenden Gefahren. 
 
5. Kontrollieren: Ist die Arbeitsaufgabe fachgerecht durchgeführt? 
Die Schüler kontrollieren am Ende der Arbeit selbst ihr Arbeitsergebnis anhand der 
festgelegten Prüfkriterien bzw. Bewertungsmaßstäbe. Fehler und Fehlerursachen sollen selbst 
erkannt werden. 
 
6. Auswerten: Was muss nächstes Mal besser gemacht werden? 
Zunächst kontrolliert nun der Lehrer bzw. Ausbilder die Arbeit. Anschließend werden in einem 
Fachgespräch Ablauf und Ergebnis der Arbeit besprochen. Ziel ist nicht eine Benotung, 
sondern eine Analyse gemachter Fehler und deren Ursachen sowie Überlegungen, wie diese in 
Zukunft zu vermeiden sind. Das Ergebnis des Gesprächs sind neue Ziele und Aufgaben. Der 
Kreis schließt sich. 
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VIII.4  Lösungsvorschläge zur Verwirklichung des handlungsorientierten 
 Unterrichts in der landwirtschaftlichen Berufsschule 
Berufliche Qualifikationen und berufstypische Besonderheiten bilden die Vorgaben zur Verwirklichung des 
handlungsorientierten Unterrichts an landwirtschaftlichen Berufschulen. Sie zeigen deutlich, dass z.T. erhebli-
che Unterschiede bezüglich der Umsetzung von Handlungsorientierung zu anderen Berufen bestehen, die neue 
Lösungsansätze erfordern. 

1. Einbeziehung des Handlungsfeldes 
Im Mittelpunkt des handlungsorientierten Unterrichts soll die Fachpraxis stehen, in der sich die Betriebswirk-

lichkeit widerspiegelt, um möglichst praxisnah auszubilden. Gerade dies ist in der landwirtschaftlichen Berufs-
schule nur in bescheidenem Umfang möglich.  

Im BGJ findet aus diesem Grunde der fachpraktische Unterricht nicht nur an der Schule, sondern auch an 
einem sogenannten „Praxistag“ pro Woche auf dafür ausgewählten Meisterbetrieben in Gruppen bis zu 4 Schü-
lern statt. Auf diese Weise wird es ermöglicht, das Handlungsfeld in den Lernprozess einzubinden.  

Konsequenterweise müsste man demnach auch in der Fachstufe eine Fachpraxis mit Lernort Betrieb einfüh-
ren. Dazu wären allerdings nicht unbedingt Praxisbetriebe und eigene Praxistage notwendig. Vielmehr könnte 
der eigene Betrieb jedes einzelnen Schülers oder auch ein gemeinsam ausgewählter Betrieb der Eltern eines 
Schülers für praxisbezogene Lernhandlungen herangezogen werden.  

Bei komplexen Aufgaben aus der Berufswirklichkeit ist folglich nur durch eine Fächerverbindung ein stärke-
res Ineinandergreifen von Theorie und Betriebspraxis möglich. Am Lernort Schule kann dagegen ohne allzu 
große organisatorische Schwierigkeit fächerübergreifend unterrichtet werden, da häufig die Fächer Fachtheorie, 
Fachrechnen, Fachpraxis und manchmal sogar auch noch Sozialkunde oder/und Deutsch in der Hand eines 
Lehrers sind. 

2. Handlungssystematisches Vorgehen 
Die Hauptaufgabe des Lehrers besteht darin, dass er die zu einem möglichst komplexen Vorhaben der Be-

rufspraxis erforderlichen Inhalte der jeweiligen Fächer zu einer nach problemgenetischen Gesichtspunkten ent-
wickelten logischen Handlungssystematik anordnet. Diese Makrostruktur eines Vorhabens zieht sich wie ein ro-
ter Faden durch mehrere Unterrichtseinheiten und liefert die notwendige Orientierung und Begründung für viele 
Arbeiten, Handlungen und Wissenserwerbe. Sie findet sich teilweise sogar als „inhaltliche“ Handlungsstruktur in 
den Zielen und Inhalten des Lehrplans wieder. 

Praxisorientierte Pflanzenproduktion ist an den naturgegebenen Ablauf gebunden. Die Reihenfolge der Ar-
beiten, Tätigkeiten und Handlungen ist festgelegt. Wo der Lehrplan von dieser Handlungssystematik abweicht,  
muss der Lehrer dafür sorgen, dass ein jeder Lern- bzw. Handlungsschritt sich logisch aus dem vorhergehen-
den ergibt. Folgende hierarchisch übergeordnete Handlungen sind im Pflanzenbau zutreffend: 

 Wirtschaftlich Bedeutung überlegen 
 Ansprüche an Boden und Klima berücksichtigen 
 Fruchtfolgegestaltung planen 
 Saatgutauswahl 
 Saatbettbereitung 
 Aussaat 
 Düngung 
 Pflege- und Schutzmaßnahmen 
 Ernte  
 Lagerung 
 Vermarktung 

Dieser Ablauf beinhaltet Lernziele und Lerninhalte der Grundstufe und der Fachstufe. Die eine Lösung könn-
te darin bestehen, dass man sich über diese Aufteilung hinwegsetzt. Eine andere Lösung behält die Aufteilung 
der Lernziele und -inhalte für dieses Arbeitsvorhaben bei, orientiert sich nur gedanklich an der Makrostruktur der 
Gesamthandlung, greift sich Teilhandlungen heraus und versucht diese handlungsorientiert aufzuarbeiten. Ler-



FD-AW / VIII Projektunterricht und Leittextmethode / VIII.4 Lösungen zum HU in der Ldw.  83 

nen kann man auch im gedanklichen Nachvollzug von Handlungen. Vor allem dann, wenn die Schüler - wie in 
der Landwirtschaft häufig der Fall - diese Handlungen z.T. schon vielfach selber durchgeführt oder zumindest 
beobachtet und somit bereits eine psychische Struktur der Handlung aufgebaut haben. Die Schüler haben also 
fertige Handlungsabläufe im Gedächtnis gespeichert, über die sie verfügen können, weil die Abfolge der Teil-
schritte bekannt oder der ganze Handlungsablauf bereits automatisiert ist. Bei falsch eingeprägten Handlungs-
vollzügen, die ein Umdenken und Umlernen erfordern, kann dies sogar zum Nachteil gereichen. In solchen Fäl-
len sowie bei völlig neuen und noch unbekannten Handlungen wäre ein nur geistiges Probehandeln zu wenig, 
weil damit die tatsächliche erfolgreiche Durchführung nicht gewährleistet wäre. 

Die jeweiligen Teilhandlungen sind dem Vegetationsablauf und notgedrungen auch den Witterungsverhält-
nissen anzupassen. Ein Stoffverteilungsplan, der ein Nacheinander von Kartoffelanbau, Maisanbau, Getreide-
anbau usw. vorsieht, würde dieser Vorstellung nicht genügen. Der Unterricht muss sich vielmehr am Hand-
lungsablauf der betrieblichen Pflanzenproduktion orientieren. Dadurch ergibt sich ein Nebeneinander jahreszeit-
lich bedingter gleicher oder zumindest ähnlicher Tätigkeiten bei den verschiedenen Pflanzenarten, wie z.B. 
Düngung, Aussaat, Pflanzenschutz, Ernte, Vermarktung usw. Die Fixierung des notwendigen Handlungswis-
sens erfolgt themenbezogen eingeordnet bei der jeweiligen Pflanzenart. Die Verbindlichkeit der Lehrpläne, die 
eine Aufteilung der Pflanzenproduktion in Fachstufe 1 und 2 vorsehen, sollte nicht soweit gehen, dass eine An-
dersgestaltung nicht möglich wäre. Der gesamte Fachstufenplan könnte als Einheit betrachtet werden, dessen 
Inhalte nach produktionstechnischen Gegebenheiten in einem auf 2 Jahre angelegten Stoffverteilungsplan aus-
gerichtet sind. 

3. Vor- und Nachbereitung sowie Durchführung der Handlung 
Derartige Projekte sind auf die Lernorte Schule und Betrieb angewiesen. Sie können sich über 1 oder sogar 

2 Schuljahre hinziehen. Die konkreten Handlungen in der betrieblichen Praxis bedürfen einer intensiven Vorbe-
reitung im Schulunterricht. Unter Berücksichtigung der Prinzipien der Handlungsorientierung werden das not-
wendige fachliche Theoriewissen (theoriebezogene Lernhandlungen) und die wichtigsten Vorüberlegungen für 
das konkrete Tun (mögliche Handlungsprogramme, Planungen) erarbeitet. So werden z.B. wesentliche Leitfra-
gen problemlösungsorientiert entwickelt und erforderliches Informationsmaterial unter möglichst großer Eigen-
beteiligung der Schüler erforscht und zusammengetragen. Solche „Leittexte“ ermöglichen den Schülern eine op-
timale Selbststeuerung des Handlungslernens. Derartige selbsterstellte „Handlungsanleitungen“, „Gebrauchs-
anweisungen“, „Beobachtungsbögen“ bzw. „Checklisten“ usw. erwachsen einer intensiven Auseinandersetzung 
mit dem Theorie- und Handlungswissen. Sie erklären und begründen dem Schüler die Sinnhaftigkeit seines 
Tuns. Auf diese Weise wird selbstständiges problemlösendes Handeln gefördert und nicht nur selbstständiges 
(aufgabenlösendes) Handeln. 

Tätigkeiten bzw. Handlungen, die auch am Lernort Schule möglich sind, werden dort im Unterricht einge-
bunden. Versuche im Freiland auf einem Versuchsfeld, aber auch Versuche im Fachpraxisraum (evtl. Ge-
wächshaus) und sogar im Klassenzimmer bieten viele Möglichkeiten, acker- und pflanzenbauliche Maßnahmen 
handlungsorientiert durchzuführen. Versuche könne allerdings die Realität nur nachahmen. Der Einbezug der 
betrieblichen Praxis sollte daher Priorität besitzen.  

Diese vorgeplante Aufteilung der konkreten Handlungen auf die Lernorte Schule und Betrieb ist vor allem 
dann notwendig, wenn nur einzelne Praxistage zur Verfügung stehen. Diese können dann wirklich effektiv zum 
Erlernen der Handlungen genutzt werden, welche nur in der freien Natur (Feld, Wiese, Wald), nur auf dem Be-
trieb (Gebäude, Geräte, Maschinen) oder nur im Stall (Tiere, Stalleinrichtungen, Maschinen) durchgeführt wer-
den können. Dies geht natürlich zu Lasten einer konsequent durchgezogenen hierarchisch sequentiellen Hand-
lungssystematik (inhaltliche Handlungsstruktur). Sie bleibt nur in ihrer Makrostruktur erhalten. D.h. die hierar-
chisch übergeordneten Teilhandlungen werden chronologisch folgerichtig durchgezogen. Innerhalb untergeord-
neter Teilhandlungen muss es aus genannten Gründen zu Sprüngen im Handlungsablauf kommen, um die zur 
Verfügung stehende Zeit am Praxistag tatsächlich mit konkreten Handlungen auszufüllen. Wird anstelle eines 
Praxistages auf einem Meisterbetrieb im BGJ oder einem Schülerelternbetrieb (BGJ bzw. Fachstufe) der eigene 
Betrieb des Schülers in das Handlungslernen integriert, lässt sich der Lernprozess flexibler und handlungssys-
tematisch realistischer umsetzen. 

Genauso wichtig wie die Vorbereitung ist auch eine sorgfältige Nachbereitung der in der Betriebspraxis 
durchgeführten Arbeiten und Handlungen im darauffolgenden Schulunterricht. Die gewonnenen Ergebnisse, Er-
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kenntnisse und Erfahrungen werden gewissenhaft analysiert, bezüglich der Zielsetzung überprüft und sorgsam 
ausgewertet. Zur Festigung des erlernten Handlungswissens und zum Nachlesen bei erforderlichen Wiederho-
lungen werden die wesentlichen Lerninhalte in reduzierter Form als Merktext fixiert. 

4. Zusammenfassung und Ausblick 
Solche Projekte, wie sie hier im Bereich Pflanzenbau erörtert und bereits mit Erfolg in der Schulpraxis er-

probt wurden, sind in ähnlicher Form auch in der Tierproduktion möglich. Projektthemen unterschiedlicher 
Komplexität sind denkbar, wie z.B. „Biestmilchperiode“, „Kälberaufzucht“, „Jungrinderaufzucht“, „Leistungsfütte-
rung von Kühen“ bzw. „Sauen“, „Geburt eines Kalbes“ bzw. „Geburt der Ferkel“, „Ferkelaufzucht“, „Schweine-
mast“, „Bullenmast“, „Fruchtbarkeit der Kühe“, „Milchviehstall“, „Heuwerbung“, „Silagegewinnung“ usw. 

Die landwirtschaftliche Berufsbildung hat dem „Lernen durch Tun“ schon immer einen hohen fachlichen wie 
persönlichen Bildungswert beigemessen. „Arbeitsvorhaben“, „Vorführungen“, „Beurteilungs- und Bestimmungs-
übungen“ sowie „Wettbewerbe“ sind feste Bestandteile der schulischen und überbetrieblichen Ausbildung. 

Die Verwirklichung von Projekten, welche die Betriebspraxis miteinbeziehen, setzt eine enge Zusammenar-
beit der schulischen, betrieblichen und überbetrieblichen Ausbildung voraus. Lehrer, Praxismeister, Eltern bzw. 
Lehrherr und Ausbildungsberater müssen bereit sein, gemeinsam mit den Schülern das Ziel Handlungskompe-
tenz zu verfolgen. Sollten auch noch Experten der landwirtschaftlichen Beratung, der Industrieberatung oder 
z.B. der Besamungsorganisationen zur Mitarbeit gewonnen werden können, würde die gesamte Ausbildung an 
Realitätsnähe und an Qualität gewinnen. 

Erfahrungen aus erprobten Modellvorhaben zeigen, dass alle Beteiligten trotz enormer zusätzlicher Arbeits-
belastung bei größeren Projekten das Lernen in vollständigen Handlungen als Bereicherung und Verbesserung 
der Ausbildung betrachten. 
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Untersuchungen zur Leittextmethode 
Auszüge aus der Hausarbeit zur Zweiten Staatsprüfung  

für das Lehramt an beruflichen Schulen 
von StRef Siegfried Launer 

 
1. Unterrichtsversuch: Leittext „Gülleausbringung“ in Klasse 11 der BS Fürth (98/99) 
Vorgehensweise  

 Einführung in die Arbeit mit Leittexten sowie deren Bedeutung 
 Lehrer fungiert als Berater 
 Schüler bearbeiten den Leittext während der betrieblichen Ausbildung weitgehend selbständig 
 keine Benotung 
 fester Abgabetermin 

Auswertung 
 65 % der Schüler haben den Leittext selbständig bearbeitet 
 Unterstützung des Meisters 

Antwort Anzahl der Antworten Anteil der Antworten in % 
Ja 4 36,4 

Nein 4 36,4 
Teilweise 3 27,3 

 durchschnittlicher zeitlicher Aufwand der Meister: 1,1 Std. 
 

 Informationsquellen 
 Informationsquelle Anzahl der Schüler 

Schulbuch 7 
sonstige Fachbücher 4 

Fachzeitschriften 4 
Arbeitskollege 3 

Prospekte 2 
Erfahrung 1 
Leittexte 1 

Unterlagen von der Winterschule 1 
Berufsschulunterlagen 1 

 
 Meinungen der Schüler 

  Positive Meinungen: 

• Hilfreicher Leitfaden bei der Themenerarbeitung       6 Erwähnungen 

• Möglichkeit das eigene Wissen zu testen     5 Erwähnungen 

• Man lernt gezielt nach Unterlagen und Informationen zu suchen  5 Erwähnungen 

 
 
 
 
 
 

Kritik und Verbesserungsvorschläge: 

• Klarere Fragenstellung (nicht auf dem Niveau von Schülern)    5 Erwähnungen 

• Ohne Notengebung besteht kein Leistungsanreiz      4 Erwähnungen 

• Es gibt bessere Lernmethoden z.B. überbetriebliche Schulungen   3 Erwähnungen 

• Mehr Platz zur Beantwortung der Fragen      3 Erwähnungen 

• Mehr Praktische Arbeiten sollten enthalten sein     2 Erwähnungen 

• Absprachen mit dem Ausbilder können schwer in Worten fixiert werden  1 Erwähnung 
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2. Unterrichtsversuch: Leittext „Schweinefütterung“ in Klasse 11 der BS Ansbach (99/2000) 
Vorgehensweise  

 Einführung in die Arbeit mit Leittexten sowie deren Bedeutung 
 Bearbeitung der Leittexte: 

 theoretische Inhalte während des Unterrichts in der Schule (Erarbeitung, Lernzielkontrollen) 
 praktische Inhalte während der Ausbildung auf dem Betrieb 

 Lehrer stellt z.T. Informationsquellen zur Verfügung, hilft bei der Bearbeitung während und auch 
außerhalb des Unterrichts 

 Bewertung und Benotung 
 
Auswertung 

 Informationsquellen für die Bearbeitung der praktischen Inhalte 
 

Informationsquelle Anzahl der Schüler 
Meister 22 
Lehrer 18 

Schulbuch 5 
Berufsschulunterlagen 4 

AID- Heft 1 
Fachzeitschriften 1 

sonstige Fachbücher 1 
 

 Meinungen der Schüler 
 
 Positive Meinungen: 

• Hilfreicher Leitfaden bei der Themenerarbeitung       6 Erwähnungen 

• Gut geeignet als späteres Nachschlagewerk     4 Erwähnungen 

• Man lernt gezielt nach Unterlagen und Informationen zu suchen  2 Erwähnung 

• Billige Informationsquelle       1 Erwähnung 

Kritik und Verbesserungsvorschläge: 

• Zu wenig Platz zur Beantwortung der Fragen    7 Erwähnungen  

• Zu viel Wissen wird vorausgesetzt     5 Erwähnungen 

• Unklare Fragestellung (nicht auf dem Niveau von Schülern)   5 Erwähnungen 

•  Uninteressanter Leittext für Rinderhalter    3 Erwähnungen  

• Angabe von Informationsquellen fehlen     3 Erwähnungen 

• Zu zeitaufwendig        2 Erwähnungen  
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3. Unterrichtsversuch: Leittext „Schweinefütterung“ in Klasse 11 der BS Ansbach (98/99) 
Vorgehensweise  

 Vollständige Bearbeitung des Leittextes in der Schule 
 
Auswertung 

 Unterstützung des Meisters 
Antwort Anzahl der Antworten Anteil der Antworten in % 

Ja 3 13,04 
Nein 19 82,61 

Teilweise 1 4,35 
 

 Informationsquellen 
Informationsquelle Anzahl der Schüler 

Schulbuch 19 
Lehrer   18 

Berufsschulunterlagen 16 
AID- Heft 3 

Fachzeitschriften 2 
sonstige Fachbücher 1 

 
 Meinungen der Schüler 
 

Positive Meinungen: 

• Hilfreicher Leitfaden bei der Themenerarbeitung      2 Erwähnungen 

• Möglichkeit das eigene Wissen zu testen    1 Erwähnung 

• Gut geeignet als späteres Nachschlagewerk    1 Erwähnung 

• Man lernt gezielt nach Unterlagen und Informationen zu suchen keine Erwähnung Kritik und Verbesserungsvorschläge: 

• Uninteressanter Leittext für Rinderhalter    8 Erwähnungen  

• Klarere Fragenstellung (nicht auf dem Niveau von Schülern)   5 Erwähnungen 

• Zu zeitaufwendig        4 Erwähnungen  

• Zu wenig Platz für die Beantwortung der Fragen   3 Erwähnungen 

• Es gibt bessere Lernmethoden z.B. überbetriebliche Schulungen  2 Erwähnungen 

• Mehr Praktische Arbeiten sollten enthalten sein    1 Erwähnung  
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Erkenntnisse aus diesen Untersuchungen für die  
Bearbeitung von Leittexten in der landwirtschaftlichen Ausbildung 
 

 Bearbeitung wie im 3. Unterrichtsversuch nicht empfehlenswert 
 kaum Förderung der Selbständigkeit 
 kein Methodenwechsel 
 sehr geringe Motivation der Schüler 
 keine Einbeziehung der Praxis 

d.h. wesentliche Ziele des Leittextes werden nicht erreicht 
 Bearbeitung wie im 1. Unterrichtsversuch 

 starke Förderung der Selbständigkeit 
 gute Eignung für leistungsstarke Schüler 
 Überforderung leistungsschwacher Schüler 

 Bearbeitung wie im 2. Unterrichtsversuch durch eine Aufteilung in einen theoretischen Teil für 
die Schule und einen praktischen Teil für den Betrieb  
 vor allem Zustimmung der Ausbilder wegen der zeitlichen Entlastung von theoretischen 

Erklärungen 
 Schüler bzw. Auszubildender hat immer den idealen Ansprechpartner 
 bessere Integration der zu bearbeitenden Lerninhalte in den gesamten Lernstoff 
 bessere Unterstützung lernschwacher Schüler durch den Lehrer 
 keine Ausschöpfung des Leistungspotentials guter Schüler, da zu starke Lenkung durch den 

Lehrer 
 Beste Lösung wäre eine Kombination aus 1. und 2. Unterrichtsversuch 
wegen ... 
 Möglichkeit der inneren Differenzierung, d.h. mehr Selbständigkeit für den leistungsstarken 

und mehr Förderung für den leistungsschwachen Schüler 
 Einführung der Schüler in die Arbeit mit Leittexten (Motivation) 
 Förderung der Kooperation der Lernorte  

wenn folgende Empfehlungen berücksichtigt werden ... 
 keine Benotung der Leittextbearbeitung  
 Anpassung des Themas an die betrieblichen Gegebenheiten, d.h. Auswahl verschiedener 

Leittexte (Motivation) 
 Verbesserung der Fragestellung bei fertigen Leittexten unter Berücksichtigung der Vorbildung 

der Schüler 
 konkretere Literaturhinweise oder Lösungsschemata 

 
 




